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Lee lacoccas Höhenflug
nach dem tiefen Sturz

Sowjet-U-Boot gibt Rätsel auf.

Gorbatschow informiert Reagan
Atomraketen an Bord? / Schewardnadse: Wir erfüllen Wiener Vereinbarung

DER KOMMENTAR

Aufmarsch-Panne
CAY GRAF BROCKDORFF

Das Gespräch dauerte 45 Minu-

ten. Als es endete, war aus dem
Ford-Präsidenten der schlichte

Bürger Lee Iacocca geworden -

reich, aber arbeitslos. Henry
Ford hatte ihn gefeuert. „Ein-

fach so“, sagt Iacocca, 61 Jahre

ah, Sohn italienischer Eltern.

Was er in jener düstersten Stun-

de seines Lebens am 13. Juli

1978 nicht ahme: Sie war der

Beginn eines Höhenfluges. Zu-

nächst feierte er als Retter der

maroden Chrysler-Werke ein

glänzendes Comeback. Dann
wurde er Bestseller-Autor, wur-

de „Mr. Success“ und „Mr.

America“. Millionen Amerika-
ner wünschen sich ihn als näch-

sten Präsidenten. WELT- Korre-

spondent Fritz Wirth sprach mit

Iacocca in Detroit. Seite 7

DW. Brüssel

Rund vier Stunden nach einem Un-
fall auf einan sowjetischen Atom-U-
Boot hat KPdSU-ChefMichail Gorba-
tschow US-Präsident Ronald Reagan
über den Vorfall informiert Knapp
1000 Kilometer nordöstlich der- Ber-
muda-Inseln war das U-Boot am Frei-

tag in Brand geraten. Nach sowjeti-

schen Angaben kamen drei Men-
schen ums Leben.

US-Verteidigungsminister Caspar
Weinberger nannte es interessant,

daß Moskau Washington so rasch

über den Schifisbrand informiert ha-

be. Westliche Diplomaten in Moskau
sehen in der schnellen Benachrichti-

gung der USA das Bemühen der So-
wjets, die Beziehungen der beiden
Supermächte vor dem Treffen von
Reagan und Gorbatschow in Reykja-
vik nicht zu belasten. Ein Verschwei-
gen des Vorfalls hatte die Aussichten
auf den „Vor-Gipfel“ verhindern kön-

nen, hieß es.

Nach Mitteilung des sowjetischen

Außenministers Schewardnadse hat

die Sowjetunion auch die Internatio-

nale Atomenergie-Organisation

(IAEO) in Wien über den Vorfall in-

formiert „Wir erfüllen unsere Ver-

pflichtungen aus dem Vertrag von
Wien“, sagte Schewardnadse. Mos-
kau hatte sich vor kurzem ebenso wie
die Vereinigten Staaten verpflichtet,

der IAEO nicht nur Unfälle im zivi-

len, sondern auch im militärischen

Nuklearbereich zu melden.

Ob das U-Boot mit Atomwaffen be-

stückt war, ist offen. Die amtliche

sowjetische Nachrichtenagentur

„Tass“ meldete, eine Expertenkom-
mission in Moskau sei zu dem Schluß
gekommen, daß keinerlei Gefahr ei-

ner nuklearen Explosion oder einer

radioaktiven Verseuchung bestehe.

Für Pentagon-Experten steht fest,

daß das U-Boot der veralteten „Yan-

kee I“-Klasse angehört Die 130 Meter

langen Boote dieser Klasse können
nach Angaben des britischen Fach-
verlages „Jane’s“ 16 Atomraketen des

Typs SS-N-ß oder zwölf Raketen des

Typs SS-N-17 tragen, die zur Be-

kämpfung von Flächenzielen geeig-

net sind. Der Brand wurde inzwi-

schen offenbar gelöscht

cvb, Brüssel

Das in Brand geratene sowjetische

Atom U-Boot war Bestandteil eines

Verbandes strategischer und nicht-

strategischer nuklear-getriebener So-
wjet-U-Boote, der von der Kola-Halb-
insel im Nordmeer in die Gewässer
vor der amerikanischen Küste „mar-
schiert" war. Dies wurde aus NATO-
Marmekreisen bekannt Der Verband
stand, noch ehe er unter Wasser die
Enge zwischen Grönland, Island und
Großbritannien passiert hatte, rund
um die Uhr unter der Bewachung der
NATO-Seeaufklarung,

Der Unfall wurde nach Hfc-gpn In-
formationen von der US-Marine-Auf-
klärung sofort bemerkt und den Mari-
nekommando-Behörden in Norfolk
(Virginia) gemeldet

Wie bei der NATO verlautete, ist es

ungewöhnlich, daß ein ganzer Ver-
band sowjetischer U-Boote in einem
Seegebiet kreuzte, in dem sich sonst
nur „Einzelfahrer“ aufhalten.

Marinefächleute vermuten, daß das
Feuer durch einen Kurzschluß ausge-
löst wurde. Zwischenfälle an sowjeti-
schen U-Booten kamen in der Ver-
gangenheit häufiger vor. Nach westli-
chen Erkenntnissen ist es möglich,
daß der Reaktor des Bootes abge-
schaltet werden konnte.

POLITIK

Rücktritt: Einer der vier Ersten

Stellvertretenden Ministerpräsi-

denten der UdSSR, der Russe
Iwan Arcbipow (79), ist „aus ge-

sundheitlichen Gründen“ abge-

löst worden. Er war 1980 unter

Tichonow in dieses Amt berufen

worden. Dem ZK der KPdSU ge-

hört er seit 1976 an. (S. 5)

Terrorismus: Führende Vertreter

des palästinermsphen und ifilflmi-

schen Terrorismus sollen sich be-

reits im August zu einem Gipfel-

gespräch in Teheran getroffenha-

ben, unter ihnen die weitweit ge-

suchten arabischen Terroristen

Abu Mussa und Abu Nidal (S. 6)

Todesstrafe? DerfranzösischeJu-
stizminister Albm

-
Chalandon

schießt nicht aus, daß im Kampf
gegen Öen .Terrorismus in Frank-

reich die Todesstrafe wieder ein-

geführt- wird. Die Welle der Ge-

wah könnees nötig machen, „alle

Waffen" dajgegen einzusetzen.

Welthungerhilfe; „Ernährung si-

chern aus eigener Kraft“ heißt das

Motto der „Woche der Wetthun-

gerhilfe“, die Bundespräsident Ri-

chard von Weizsäcker eröffnet

hat Die Hilfe soll sich künftig

stärker darauf konzentrieren,

Nahrungsmittel in der Dritten

Welt vor Ort zu produzieren.

Mensehenwörde: Die „Herstel-

lung“ menschlicher Rmhrynnen
zu Forschungszwecken und
JLeihmutterschaften“ darf es

nicht geben: Ministerpräsident

Vogel mahnt in einem WELT-Bei-
trag, sich schützend vormenschli-

ches Leben zu stellen. (S. 4)

Frei: Der sowjetische Bürger-

rechtlicher Jurij Oriow und seine

Frau Irina sind am Sonntag aus
der UdSSR in die USA geflogen.

Die Freilassung des 61 Jahre alten

Physikers war in der vergangenen

Woche zwischen Washington und
Moskau vereinbart worden.

Reagan will keinen „Raketen-Gipfel“
Präsident fohlt sich durch die Teststopp-Auflagen des Repräsentantenhauses eingeengt

D ie Sowjets machen einen gu-

ten Eindruck: Da fangt eines

ihrerAtom-U-Boote rund 1000 Ki-

lometer nordöstlich der Bermu-
das unter Wasser zu brennen an

und muß auftauchen. Schon ge-

schieht Ungewöhnliches: Der

Kreml setzt die US-Botschaft in

Moskau von diesem Vorgang in

Kenntnis und meldet alles über

TASS einer aufhorchenden Welt.

Ein neuer Stil nach Tschernobyl,

wo Moskau tagelang die Wahrheit
nur scheibchenweise rausrückte?

Oder eine Demonstration der

Friedfertigkeit eine Woche vor

dem Gipfeltreffen auf Island?

Tatsächlich kam der Kreml nur

der Weltöffentlichkeit zuvor. Ke
amerikanische Regierung war
schon viele Stunden vorher von
dem Unglück informiert, das dem
sowjetischen Unterwasserfahrer

unweit der US-Ostküste widerfah-

ren war. Das Havarie-U-Boot fuhr

in einem Großverband modern-
ster sowjetische Atom-U-Boote,

die von der Kola-Halbinsel kamen
und durch NATO- und US-See-
streitkräfte ständig überwacht
wurden. So erfuhr Washington

von Moskau etwas, was es langst

schon wußte. Und Moskau wie-

derum wußte, daß Washington al-

les wissen mußte.

Darüber teilte TASS nichts mit.

Auch darüber, daß der Havarist in

einem Verband unterwegs war, in

einer ungewöhnlichen Massie-

rung sowjetischer U-Boote vor der

amerikanischen Haustür - sonst

entsendet Moskau dorthin in der

Regel nur Einzelfehrer - sagte

TASS nichts. Während NATO-Ma-
rinestäbe noch rätseln, was die

Sowjets zu solcher Atora-U-Boot-
Aktivität auf der Höhe von New
York veranlaßt hat. und zwar aus-

gerechnet im Vorfeld des Vor-

Gipfels, beeüt der Kreml sich, mit

Gesten der Aufgeschlossenheit

die Welt zu beeindrucken. Und
dann erzählt er doch nur die halbe
Geschichte.

Zwei interessante Havarien.

Erst der Brand von Tscherno-

byl und nun das brennende
Atom-U-Boot Falls der Auf-

marsch eine Demonstration der

Stärke sein sollte, steht Gorba-
tschow in Reykjavik nicht sonder-

lich eindrucksvoll da.

WIRTSCHAFT
Fersdnüdong; Staatliche Kredit-

aufnahme ist nur zu vertreten,

wenn infolge einerRezession Män-

deremhahmen ausgeglichen oder

Mehrausgaben abgedeckt werden
müssen. Dies ist das Fazit einer

Untersuchung zur .Staatsver-

schuldung in der Bundesrepu-

blik“, die der Bund der Steuerzah-

ler in Bonn vorgelegt hat (S. 11)

WKLT-Report: Innovationsschü-

be der Information^- UnH Kom-
munikationstechnik brauchen für

die Betriebspraxis einen Orient»-

rungsrahmen. So hoffen die Kun-
den beispielsweise auf flexiblere

Tarife sowie verbesserten Service

bei den zahlreichen Diensten der

Bundespost WELT-Report Tele-

kommunikation (S. I bis IV).

KULTUR
Kleist: „Der zerbrochene Krug“

einfach ins Berlinische verlegt -

geht das? In der „Tribüne“ pas-

siert es, ohne daß der Jux angeta-

stet wird. Nur die Schauspieler

sprechen jetzt sozusagen beque-

mer. Das Stück wirkt näher, ge-

mütlicher, etwas harmloser. (S. 17)

Symposium: Die offene deutsche

Frage mit ihrer europäischen Di-

mension und Komplexität war
Dreh- und Angelpunkt der Debat-

te um nationale Identität, Ge-
schichlsbewußtsein, historisches

Eigengewicht Symposium der

Schleyer-Stiftung i

SPORT
Tennis: Das deutsche Team ge-

wann das Spiel um öpn Klassener-

haH der Ersten Division im Davis-

cup gegen Ekuador mit 5:0. Eric

Jelen siegte gestern gegen Raul

Viver mit 6:4, 6:3. Den Schluß-

punkt setzte Boris Becker mit 7:5,

8:2 gegen Andres Gomez. (S. 16)

Schach: Ni

chen Fehl

pow gew
Kasparow
Wi

aus den be
noch einen hal

nen Titel zu verteidigen:

FRITZ WIRTH, Washington

Es wird auf dem amerikanisch-so-

wjetischen Vor-Gipfel in Island am
Wochenende keine Unterzeichneten

Abkommen und keinegeheimen Ver-
einbarungen gebet die über den Be-

reich der gegenwärtigen Abrüstungs-

gespräche in Genf hinausgehen- Die-

se Versicherungen gaben leitende Be-

amte der Reagan-Administration

nach den ersten Vorbereitungskonfe-

renzen für die zweite Begegnung zwi-

schen Ronald Reagan und Michail

Gorbatschow.

DasFormat der Begegnung soll das

gleiche sein wie vor einem knappen
Jahr beim ersten Treffen beider Re-

gierungschefs in Genf. Das Schwer-

gewicht wird auf Gesprächen unter

vier Augen der beiden Regierungs-

chefs und nicht so sehr auf direkten

Verhandlungen liegen. Versuche,

dies zu einem reinen „Raketen-Gip-

fel" zu machen, werden von Reagan

-

ebenso wie seinerzeit in Genf- nicht

geduldet Ebensowenig will man es

hinnehmen, Reykjavik zu einem so-

wjetischen Propagandaforum für

neue nukleare Teststopp-Initiativen

zu machen.

„Wir werden den Sowjets in Island

klar machen, daß wir Verhandlungen
und wirkliche Fortschritte in einem
weiten Bereich von Problemen su-

chen“, sagte Reagan in seiner wö-
chentliche Rundfunkansprache.

„Zugleich aber sollten sie wissen, daß
wir nicht bereit sind, nur um eines

Übereinkommens wegen unsere Wer-

te, Prinzipien und vitalen Interessen

aufs Spiel zu setzen."

Gleichzeitig kritisierte Reagan
scharf das Repräsentantenhaus, daß
im vergangenen Monat das Raketen-

Rüstungsprogramm der Administra-

tion durch finanzielle Restriktionen

einzuschränken versucht und ihr

Auflagen in der Nukleartestfrage ge-

macht hatte. „Diese Maßnahmen kön-

nen erfolgreiche Diskussionen mit
den Sowjets in Reykjavik gefähr-

den“, warnte Reagan. „Ich kann es

mir nicht leisten, daß mir durch den
Kongreß für diese Begegnung die

Hände gebunden werden. Wirdürfen
den Sowjets nicht den Eindruck ver-

mitteln, daß sie vom Kongreß bekom-
men, was sie am Verhandlungstisch

nicht erreichen können.“

Er gehe mit einem „vernünftigen

Maß an Optimismus“ in diese Ge-
spräche sagte er, denen erim übrigen

„eine kritische Bedeutung" beimaß.
Sie sollen von einer absoluten Nach-
richtensperre für die Medien begleitet

sein, wie es auch schon in Genf der

Fall war.

Reagan wird am Donnerstag nach
Reykjavik aufbrechen und am Sonn-
tag nachmittag wieder die Rückreise

antreten. Geplant sind insgesamt drei

Gespräche unter vierAugen mit Gor-
batschow und eine Gesamtsitzung

beider Delegationen. Zur amerikani-

schen Delegation gehören Außenmi-
nister Shultz, der Abrüstungsberater

Paul Nitze, die Leiterin der Euro-

paabteilungim State DepartmentRo-
zanne Ridgway, der Staatssekretär

des Verteidigungsministerium Ri-

chard Perle und der Leiter der ameri-

kanischen Abrüstungsdelegation in

Genf, Max Kampelman.

Moskau steht hinter den
Attacken auf „Solidarität“
„Illegale Aktivitäten“ / Walesa verhört / Warschau droht

Am 27. Oktober sollen die Waffen ruhen
Ein Appell des Papstes zum „Gebetstag für den Frieden“ / Johannes Paul n. in Taiz6

DW. Taife/Lyon

Papst Johannes PaulH hat die Ju-

gend der Welt aufgerufen, die Kir-

chen zu erneuern. Am zweiten Tag
seines Frankreich-Aufenthaltes sagte

der Papst gestern bei einem Besuch
der ökumenischen Brüdergemein-

schaft in Taizä, die Kirchen brauch-

ten die Begeisterung, den Mut, die

Talente und die Leidenschaft derjun-

gen Menschen für Versöhnung, um
das Evangelium in die Weh zu tragen

und damit die Welt zu erneuern.

In der Versöhnungs-Kirche der von
dem Schweizer Roger Schultz ge-

gründeten Gemeinschaft ermahnte

der Papst die Jugend jedoch auch,

steh Christus eng anzuschließen und
über seine Worte nachzudenken.

Nur so könnten sie den notwendi-

inneren Frieden und einen schar-

Blick für den „Skandal“ finden,

darin liege, daß die christlichen

^'//Kirchen und Gemeinschaften „noch
l/s immer nicht voll in der Wahrheit des” Glaubens und der Liebe versöhnt"

seien, so Johannes PaulH Der Papst

AUS ALLER WELT
Mayfegnptraten: Auf Mallorca für

wenig Geld einen schmucken Le-

derkoffer eines Münchner Nobel-

herstellers kaufen zu können. -

wer hätte nicht seine Freude dar-

an. Poch meist handelt es sich nur

um Produkte geschickter Fäl-

scher. Plagiate im Wert von meh-

reren 100000 Mark hat eine deut-

sche Detektei zusammen mit der

spanischen Polizei kassiert. (S. 18)

Weinknnigia: Die 19 Jahre alte

Studentin für Weinbau und Kel-

terwirtschaft Helga Drauz (Foto)

aus Heilbronn ist zur neuen deut-

schen Wemk&ugm gewählt wor-

den. Im zweiten Wahlgang ge-

wann die forsche Wüittemberge-

rin die Krone. -^Kenner genießen
Württemberger“ (S. 18)
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würdigte den Einsatz der Brüder von
Taizö für die Einheit der Christen.

Am ersten Tag seines Frankreich-

Besuchs hatte der Papst die Konflikt-

Parteien in aller Welt für wenigstens
pinon Tag zum Waffenstillstand auf-

gerufen und damit ein Signal weit

SETTE 18:
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über die katholische Kirche hinaus

gesetzt. In Lyon sagte Johannes Paul

am 27. Oktober, an einem von ihm
ausgerufenen Tag des Gebets für den
Frieden, sollten die Waffen schwei-

gen. Sein Appell richte sich auch an
die, die sich terroristischer Methoden
bedienten. „Mögen sie rasch wieder
zu menschlichen Gefühlen zurück-

kehren". Äße Kämpfenden sollten

den Tag nutzen, um über ihre Motive
nachzudenken. Für den 37. Oktober
hat der Papst zu einem Treffen von
Repräsentanten aller Konfessionen
und Religionen im italienischen Wall-

fahrtsort Assisi eingeladen.

Der Sprecher des Vatikans, Navar-

ra, teilte mit, daß in Staaten, die di-

plomatische .Beziehungen zum Vati-

kan unterhielten, derjeweiligen Nun-
tius Gespräche mit den Regierungen
über eine eintägige Waffenruhe füh-

ren werde.

Außerdem sollten Bischöfe Kon-
takt zu Guerrilla-Gruppen aufneh-

men. Doch wolle die Kirche sich

grundsätzlich nicht an Friedensver-

handlungen beteiligen, berichtete

Navarro.

Am Samstag nachmittag hatte der

Papst den Lyoner Arbeiterseelsorger

Antoine Chevrier selig gesprochen.

Im Geiste Chevriers rief Johannes
Paul H die reichen Länder auf, zum
Nächsten ihrer armen Brudervölker

zu werden. Diese bäten nicht um Al-

mosen, sondern um die Beachtung
ihrer Probleme, um Gerechtigkeit in

den Hanrfrishpgfehiinggn und Inve-

stitionen, um großzügige Solidarität

in Notsituationen, um langfristige

Hilfe für ihre Entwicklung und vor

allem um Achtung vor ihrer Würde
auch in der Armut

Bartoszewski zitiert Weizsäcker
JOACHTMNEANDER, Frankflirt

Der polnische Historiker und Pu-
blizist Wladyslaw Bartoszewski hat

den ihm verliehenen Friedenspreis
des deutschen Buchhandels sozusa-

gen stellvertretend für sein Volk be-

kommen. In der Frankfurter Pauls-

kirche nannte er den Preis auch eine

„Anerkennung des Weges aller mei-

ner Landsleute, die mit großer Opfer-

bereitschaft, in stillem Widerstand

und dabei mit weit größerem Reali-

tatssinn, als man ihn oft den Polen
zuschreibt, ihre Stimme zur Verteidi-

gung der ethischen und sozialen

Gmndwerte erheben". Mehrfach zi-

tierte der Preisträger aus derGedenk-
rede von Bundespräsident Richard
von Weizsäcker am 8. Mai 1985.

In seiner Laudatio für Barto-

szewski, derAuschwitz,aberauch die

Verfolgung durch das kommunisti-

sche Regime der Nachkriegszeit

überlebte und gleichwohl seit vielen

Jahren unermüdlich für die deutsch-

polnische Aussöhnung Eintritt sagte

der bayerische KültusmmiKter und

Präsident des Zentralkomitees der
deutschen Katholiken, Hans Maier,

über den Preisträger. „ Was diesem
Mann seit 1939 widerfahren ist, was er
erlebt und überlebt hat, das ist schier

unglaubhaft“ Im Grunde sei es „wi-

der alle Vernunft, daß ein so Gepei-

nigter, Verfolgter seinen Widersa-
chern nicht mit Haß und Verachtung

SEITE 2:

Ein Pols zur Vertreibung
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Bartoszewski« Rede

heimzahlt, sondern ihnen mit Überle-
genheit, Offenheit, Neugier, ja mit
Versöhnlichkeit, mit freiem und
großmütigem Lachen begegnet"
Bartoszewski fügte Maier hinzu,

sei ein keineswegs bequemer Mann.
Er hebe den Streit und trage ihn aus:

„Gängige Meinungen reizen ihn zum
Widerspruch. Im Kreis der allzu

schwerelos friedensbewegten wirkt
er in seinem baffen Realismus
manchmal wie ein steinerner Gast

Für ihn zählt nicht der gute Wille,

sondern das Tun des Guten.“

Das Gespräch zwischen Polen und
Deutschen sei in den vergangenen
Jahrzehnten wiederaufgenommen
worden. Auch wenn die deutsche Po-
litik Jener mutigen Selbstbehaup-

tung von Solidarnosc und den Opfern
des Kriegsrechts einiges schuldig ge-
blieben ist - in der deutschen Bevöl-

kerung, und zwar in breiten Kreisen,

ist doch etwas in Bewegung geraten.

Man spürte, daß in Polen auch unsere

Sache - die Sache der Freiheit der
Menschenrechte - verhandelt wur-

de.“

Der Völkermord der Nationalsozia-

listen an Juden und Polen, betonte

Maier, sei „ein Unrecht über das nie

Gras wachsen wird." Aber Mffnner
wie Bartoszewski zeigten mit ihrer

Gestalt und ihrem Werk „verschütte-

te Möglichkeiten einesdeutsch-polni-
schen Gesprächs." Ihm gebühre stau-

nender, ungläubiger, bewundernder
Respekt JWan ruft so oft nach Vor-
bildern. Er ist eins."

DW. Warschau
Einen Tag nach dem Verhör des

polnischen Arbeiterführers Lech Wa-
lesa im Zusammenhang mit der
Gründung eines „Provisorischen Ra-
tes“ der „Solidarität" ist deutlich ge-

worden, daß die Sowjetunion hinter

dem erneut verschärften KursderRe-
gierung gegenüber der verbotenen
Gewerkschaft steht Die sowjetische
Parteizeitung „Prawda“ hat die Mit-

glieder des „Provisorischen Rats“ ge-

stern scharf angegriffen. Eine kleine

Gruppe in Polen habe die Bedeutung
der kürzlich erlassenen Amnestie
nicht erkannt und versuche, zu der
„Situation des Aufruhrs“ zurückzu-
kehren, wie sie vor der Verhängung
des Kriegsreebts im Dezember 1981
bestanden habe.

Der Rat der „Solidarität“ versuche,

illegale Aktivitäten wieder aufleben
zu lassen. Der antisozialistische Cha-
rakter der verbotenen Gewerkschaft
sei bereits vor einiger Zeit bewiesen
worden. Polen befände sich gegen-
wärtg auf dem Weg des sozialen und
wirtschaftlichen Fortschritts. Weder
die inneren Feinde des Sozialismus,

von denen es in der „Prawda“ hieß,

sie hatten den Kontakt zu der polni-

schen Bevölkerung verloren, noch ih-

re „Unterstützer im Westen" könnten
diesen Prozeß stoppen.

Bei dem Verhör haben die polni-

schen Verwaltungsbehörden Lech
Walesa sowie fünf der sieben Mitglie-

der des „Provisorischen Rats“ vor

Kampagne gegen
„Privatisierung“

DW. Kohl

Unter dem Motto „Sichert die Post
- Rettet das Femmeldewesen“ haben
derDGB-Vorsitzende Emst Breit und
die Vorsitzenden der Postgewerk-
schaft (DPG) und der Gewerkschaft
Öffentliche Dienste, Transport und
Verkehr (ÖTV) am Wochenende in

Köln pinp gpmpingamg Kampagne ge-

gen die Bundesregierung gestartet

Die Gewerkschaften argumentieren,

daß sie eine Privatisierung der Bun-'
despost befurchten. Das würde zu ei-

nem Wegfall von 30 bis 50 Prozent der
Arbeitsplätze führen, sagte die ÖTV-
Vorsitzende Monika Wulf-Mathies.

Postminister Christian Schwarz-
Schilling hatte sich bereits in der ver-

gangenen Woche gegen diese „Venm-
sicherungskampagne“ zur Wehr ge-

setzt Keiner der im Bundestag ver-

tretenen Parteien habe einen Antrag
auf Privatisierung gestellt Schwarz-
Schilling stellte klar, daß „überhaupt

nicht beabsichtigt ist, das Netzmono-

pol der Bundespost aufrugeben".

weiterer politischer Tätigkeit ge-

warnt Wie Jozef Pinor, ein Mitglied

des Rats, im Anschluß an die Verneh-
mung mitteilte, wurde ihm eröffnet

daß die Verwaltungsbehörde in Dan-
zig ein Ermittlungsverfahren wegen
der Entstehung des „Provisorischen

Rats“ eingeleitet habe. Er sei gewarnt
worden, daß hinsichtlich der Tätig-

keit des Rats ein Artikel aus dem
Strafgesetzbuch herangezogen wer-
den könnte, der illegale und geheime
Organisationen verbietet

Walesa wies den Verdacht, der Rat
sei gegen die Regierung gerichtet, zu-

rück. Das Komittee wolle einen Bei-
trag zur Überwindung der wirtschaft-

lichen Schwierigkeiten und der Um-
weltprobleme des Landes leisten und
stelle keine Bedrohung für die Regie-
rung dar.

Zeichen der VerhärtungaufSeiten
der Regierung in Polen ist auch die

Reaktion aufdasjüngste Angebotder
„Solidarität“ für einen Dialog(WELT
v. 4J5.10.). Regierungssprecher Urban
erteilte der Offerte eine klare Absage.
Die Regierung leimte Arbeiterführer
Walesa und die Führung der „Solida-

rität" als Partner für eine Verständi-

gung in Polen ab und bezeichnete sie

als „Extremisten".

Urban verband (fiese Darstellung
mit einer Warnung: Die Mitglieder

des Rates brächten die Behörden da-

zu, in alter Strenge Gesetze gegen sie

anzuwenden.

Niedrigere

Wahlbeteiligung?
DW. Hannover

Bei den Kommunalwahlen in Nie-

dersachsen zeichnete sich gestern
nachmittag eine etwas niedrigere

Wahlbeteiligung ab als vor fünf Jah-
ren. Bei strahlend schönem Wetter
gaben bis drei Uhr 46 Prozent der
Wahlberechtigten ihre Stimme für die

Neuwahl der Kreistage sowie der
Stadt- und Gemeindeparlamente ab.

Bei den Kommunalwahlen 1981, als

eine Wahlbeteiligung von insgesamt
76,2 Prozent registriert wurde, waren
es um diese Tageszeit 48 Prozent ge-
wesen, bei der Landtagswahl im Juni
dieses Jahres 53 Prozent Mit landes-

weiten Endergebnissen wird erst für

heute morgen gerechnet

Wahrend die CDU ihre 1981 sowohl
in den Kreisen als auch in den Ge-
meinden im Landesdurchschnitt er-

rungene absolute Mehrheit verteidi-

gen will, hat sich die SPD zum Ziel

gesetzt, möglichst viele der damals
verlorenen Rathäuser zurückzuer-
obem.
Seite 4: Ausgeglichene Lager
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HOLSTEN HILFT DER NATUR.
In der heutigen Zeit wird es immer

wichtiger, die Natur zu schützen. Die

Hoistervßrauerei hat

es sich zur Aufgabe

gemacht, aktiv zu hel-

fen Deshalbgründete

sie im Jahre 1984 den

Holsten-Natursdhutdoncfc und ar-

beitet mit der UmwellstiftungWWF
Deutschland zusammen. Es wurden

zum Beispiel Nahrungsgewässer für

den seltenen Seeadler gepachtet,

um dem AcBemach-

wuchs eine ungestör-

te Nahrungssuche

ermöglichen. T

leistet Holste'

wichtigen Beitrag zum N
Hofeten-EdeL Der N-

seinen guten Gey'

c



DIE •WELT
UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND

Ein Pole zur Vertreibung
Von Joachim Neander

W enn Deutsche in deutschen Angelegenheiten Ausländer
zitieren (sie tun das offenbar mit größerem Eifer als

andere Völker), dann verleihen sie ihnen gern den Titel »unver-

dächtige Zeugen“. Gegenüber einem Mann wie dem polni-

schen Friedenspreisträger Wladyslaw Bartoszewski wäre die-

ses „unverdächtig“ eine Beleidigung. Hier ist eine Gestalt, die

durch das moralische Gewicht des Erlebten, ihres Erduldens,

Redens und Handelns weitüberjede vordergründig-innenpoli-
tische Tagesverwertung hinausragt Um so genauer sollte die

deutsche Öffentlichkeit hinhören.

In drei wichtigen Fragen hat Bartoszewski deutsches Den-
ken und Argumentieren neu anzuregen versucht Er hat an die

fast dreißig Jahre alte Feststellung von Karl Jaspers erinnert

nach der Frieden ohne Freiheit und Freiheit ohne Wahrheit
unmöglich sei. Auch ein »durch Angst aller Beteiligten für den
Augenblick bestehender Friede“ sei kein wirklicher Friede.

Er hat weiter die eigentlich sehr naheliegende Frage gestellt,

ob es nicht eines der wichtigsten Ziele einer „aufrichtig ideali-

stischen“, in den europäischen Organisationen der Friedensbe-
wegung tätigen Jugend sein müßte, dem „düsteren, verbreche-
rischen Treiben“ der Terroristen entgegenzutreten.

Und er hat schließlich zum Thema Vertreibung Formulie-

rungen gefunden, die scheinbar blockierte Gleise der Verstän-
digung neu öffnen. Die Vertriebenen - Deutsche wie Polen -

seien Opfer des vom Dritten Reich verursachten Krieges, sagte

er. Die völlige Aussöhnung von Völkern jedoch sei psycholo-

gisch und gesellschaftlich viel zu schwierig, als daß man sie

allein durch öffentliche Erklärungen und Verträge von Politi-

kern bewerkstelligen könnte. Menschen ihre Heimat zu neh-
men sei, hüben wie drüben, „nie eine gute Tat, sondern immer
eine böse Tat, selbst wenn man keinen anderen Ausweg aus
einer bestimmten historischen und politischen Lage sieht“.

Dies ist eine sehr weise Antwort, Bestätigung und Ergän-
zung zu den bemerkenswerten Formulierungen, die schon der
Bundespräsident in seiner Gedenkrede zu diesem Thema ge-

funden hatte.

Haie und kleine Picker
Von Eberhard Nitschke

A chtung: „Privatisierungshaie“ und „Rosinenpicker“ sind
unterwegs, und die Mitarbeiter der Deutschen Bundespost

haben sich in Köln bei dem, was man gern „machtvolle De-
monstration“ nennt, zum Kampf gegen diese gefährlichen
Tiere entschlossen.

Nein, es waren nicht die 500 000, die das bundesweite Unter-
nehmen in Betrieb halten. Es waren wenige tausend, die post-
wendend das glaubten, was ihnen die Deutsche Postgewerk-
schaft erzählte. Nach deren Behauptung hat Postminister Chri-

stian Schwarz-Schilling vor, den angeblichen Empfehlungen
einer 1985 eingesetzten „Regierungskommission Femmelde-
wesen“ folgend, beste Stücke seines Markenartikelimperiums
in die Zähne gutzahlender privater Interessenten zu schieben.

Nun hat Schwarz-Schilling zwar im April 1986 gesagt: „Die
Bundesregierung beabsichtigt nicht, das Post-, Postbank- oder
Fernmeldwesen zu privatisieren.“ Aber an solchen Kleinigkei-

ten darf man nicht kleben, wenn es gegen „Haie“ und „Picker“

geht. Eine „Kampagne“ steht bevor, Motto: „Rettet die Post,

rettet das Femmeldewesen!“ Schließlich haben wir Wahl-
kampf, und die Gewerkschaften müssen sich als Anti-Privati-

sierer profilieren - vornean die Truppe des alten Postgewerk-
schaftlers Emst Breit, der ebenhochnotpeinlich zu einerPriva-
tisierungs-Affäre emvemommen wurde.

Da lohnt es sich schon für den Postminister, an die 500 000
lieben Mitarbeiter ebenso viele Briefe mit nachdrücklichem
Dementi zu schicken. Die 400 000 Mark Porto, die das bei der
freien Wirtschaft kosten würde, sind gut angelegtes Geld. Ein
Sprecher des Postministerium auf Anfrage der WELT: „Die
Postgewerkschaft hat einen Popanz aufgebaut“

Solche Phänomene können beachtliche Lebensdauer haben.
Sie zappeln schon deswegen so anschaulich-schaurig, weil der
Minister tatsächlich gesagt hat, Breitbandverkabelung und
direktstrahlende Satelliten gehörten nicht zum Kernbereich
der Post. Bei dieser Sachlage bedient sich die Fostgewerk-
schaft jetzt in Beantwortung des Ministerbriefes des „Flug-
blatts“. Vielleicht in Erinnerung daran, daß Deutschlands erste

Flugpost, inklusive der Flugmarke, eine private Sache war.

Wenn Bobby wiederkehrt
Von Leonid Hoerschelmann

B obby Ewing. der Gut- und Schönling aus „Dallas“, soll also

an seinen alten Platz zurückkehren. Zwar ist er damals vor
unser aller Augen den Verkehrs(helden)tod gestorben. Aber
dies und alles, was uns „Dallas“ seitdem serviert hat, soll jetzt

bloß ein Traum gewesen sein, aus dem wir gefälligst aufzuwa-
chen haben.

Die Gründe für diese unternehmerische Entscheidung aus
der Trivialitätenbranche tragen eher Zufallscharakter. Die
Leute vor dem Schirm habezrs so gewollt, weil ihnen das
übriggebliebene männliche Personal vermutlich entweder
nicht schön, nicht reich, nicht edel oder nicht nett genug
erschien. Und hinterm Schirm hat der bereits ausgestiegene
Mime der Kunstfigur Bobby E. angesichts verdoppelter Gage
plötzlich auch nichts mehr dagegen.

Aber was läßt sich daraus lernen? Erstens: Die Möglichkei-
ten des Fernsehens sind erheblich größer, als man dachte.
Zweitens: Die Ansicht, der Zuschauer verlange vom Medium
Fernsehen, es müsse ganz besonders realitätsträchtig daher-
kommen, ist ein Ammenmärchen. Drittens: Das Publikum
nimmt Konfektions- und Endlosprodukte wie „Dallas“ oder
„Denver“ viel weniger ernst und tragisch als die düstere Schar
seiner Kritiker.

Daß es in der Wirklichkeit ganz anders zugeht, das wissen
die Leute auch ohne ständige Belehrung. Das gilt sogar für die
Mythen dieser wirklichen Welt Es gibt einen anderen Bobby
namens Fischer. Der war als unumstritten bester Schachspie-
ler der Welt fast eine Legende. Vor zwölf Jahren gab er Titel,

Geld und Ruhm preis und tauchte unter. Seitdem geistert seine
Rückkehr durch die verschiedensten Gerüchte.

Aber niemals könnte Bobby F. so einfach wiederauferstehen

wie Bobby E. Er, das geheimnisvolle, geistig umnachtete Ge-
nie, müßte dann gegen seine Nachfolger antreten. Er könnte
verlieren, den eigenen Mythos zerstören. Enttäuschung oder
gar Zorn schlügen ihm entgegen, Bobby E hat es leichter. Er
muß nur die durch seinen zum Traum erklärten Tod ausgeblie-

bene Entscheidung zwischen zwei Frauen nachholen. Erjeden-
falls wird es überleben, solange die Gage reicht

Noch ein Paket, in Moskau Überreicht bcnson/the arjzona repubuc

Die Ölspur von Genf
Von Hans Baumann

D ie Welt schaut gespannt nach

Genf Dort treffen heute die

zuständigen Minister der dreizehn

Ölförderlander zusammen, die sich

vor sechsundzwanzig Jahren zur

Interessengemeinschaft der Erdöl

fordernden Länder zusammenge-
schloßsen haben, zur Opec, die zu

Unrecht Kartell genannt wird.

Ziel dieser Konferenz ist der Ver-

such, dieam 15.Augustnach sechs-
wöchigem harten Ringen erzielte

Übereinkunft zu verstetigen, auch

künftig die Förderung von Rohöl

gedrosselt zu halten, um die Hektik

aus dem Welt-Ölmarkt zu nehmen
nnd dfe Ölpreise zu stabilisieren.

Die Ölspur von Genf ist bisher

eins Fährte der Vernunft Von ei-

nem Tiefetpunkt um acht Dollar

für Nordseeol aus dem Feld Brent

ist bis heute der Ölpreis je Faß (159

Liter)diszipliniertauf14 bis 15 Dol-

lar aufgebaut worden. DerOpec ist

es gelungen, die Förderung bei

rund 17 Millionen Faß pro Tag zu

stabilisieren. Da der ölbedarf der

Welt aber steigt, istesdenkbar,daß
die Opec zum Winter bis zu 20Mit
lionen Faß liefern kann,um diesen

Bedarfzu decken.
An diesem Punkt kann es in

Genf wieder zu Auseinanderset-

zungen kommen. Geduld warnoch
nie die Stärke der Mehrzahl der

Opec-Länder. Folglich wird die

Forderung laut werden, die Förder-

quote von 16,7 Millionen Faß vom
15. August im Vorgriff auf den an-

ziehenden Ölbedarf zu exhöhen.

Das Argument liegt auf der

Hand: Wer an dem zunehmenden
Bedarf partizipieren wüL der muß
beizeiten Marktanteile an sich zie-

hen. Da die Opec aber nur noch zu

gut fünfzig Prozent zur Welt-Ölver-

sorgung beitragt, werden die nicht

zur Opec gehörenden Öüänder sol-

che Bemühungen zu vereiteln su-

chen. Ergebnis: Die Preise geraten

erneut unter Druck.

Doch die Opec sollte aus jüng-

ster Vergangenheit gelernt haben

und taktisch behutsam am Markt
operieren. Schließlich verkaufte sie

schon im ersten Halbjahr 1986

zwanzig Prozent mehr Öl, doch sie

erlöste dafür rund ein Drittel weni-

ger, weil die Preise unter dem
Druck der Maigen verfielen.

Eine andere Front könnte sich in

Genf aufbauen, die die Beibehal-

tung der bisherigen Förderquote
fordert Sie wird das bessere Argu-

ment haben: Selbst auf die Gefahr,

daß bei anziehender Nachfrage der

Opec-Lieferanteil relativ zurück-

gebt, konnte eine gedrosselte För-

derung die Verbraucher weltweit

bewegen, ihre hohen Bestände ab-

zubauen, die in .den Monaten der

Tiefetpreise für Öl aufgebaut wur-

den.

Gelänge ein solcher Plan, was
bei Preisen für Öl in der Größen-

ordnung von heute durchaus denk-

bar ist, so begaben sich die Ver-

braucher ihrer strategischen Reser-

ve, mit der sie nach Abbau der ge-

genwärtigen Überschüsse am
Welt-Ölmarkt Preiserhöhungsten-

denzen parieren könnten.

Welchen Weg die Opec von Genf
aus auch gehen mag, das Resultat

wird injedem Fall weitgehende Ei-

nigkeit darüber sein, daß dieeinge-

leitete Stabilisierung des Ölmark-

tes fortgeführt werden muß.

Nie hat die freie Welt auf ein

solches Ergebnis so spektakulär

gesetzt wie diesmal. In Washington
wurde von den Gläubigem des

hochverschuldeten Öllandes Me-
xiko - das nicht zur Opec gehört -
ein Kreditpaket von zwölf Milliar-

den Dollar geschnürt. Wer soviel

Geld aufden Schuldenberg von 98

Milliarden legt, muß sicher sein,

daß Mexiko sich dieser Bürde mit
steigenden und stabil bleibenden

Ölpreisen entledigen wird - womit
schließlich sonst?

Auch ein anderes Ölland, das

nicht Mitglied der Opec ist, signali-

siert Kooperationsbereitschaft:

Ägypten. Es hat vor Genf verkün-

det, daß es seinen Ölpreis stabil

halten wird - trotz der gegenwärti-

gen Ölschwemme. Und derölmini-

Vom Markt diszipliniert: Opec-Vor-
denker Vornan! Fora ap

ster von Saudi-Arabien, der Opec-

Vordenker Scheich Yamani, hat

sich auf einer geheimen Mission in

Oslo sagen lassen müssen, daß Nor-

wegen nur dann eine moderate Öl-

politik betreiben werde, wenn die

Opec geschlossen Kurs auf Stabili-

sierung des Ölmarktes halte.

Alle diese Beispiele lassen sich

bilanzieren zu dem Ergebnis, daß
die Macht der Opec gebrochen ist,

daß ihr von außen (vom Markt!) die

Kalkulierbarkeit ihrer Handlungen
aufgezwungen worden ist Die In-

strumente des Preis- und Mengen-
diktats, die die Opec sogar als Waf-

fen im Kampf gegen Israel einzu-

setzen suchte, sind ihr aus der

Hand geschlagen worden. In Genf
Tca-np sie erneut beweisen, daß sie

diese disziplinarische Lektion be-

herzigt hat

Natürlich ist die Opec nach wie
vor dank ihrer erheblichen Reser-

ven an Öl eine bedeutende Macht
im internationalen Öl-Poker. Mit

dem entscheidenden Unterschied

allerdings, daß nun auch die Ölha-

benichtse mit Trümpfen am Spiel-

tisch sitzen. Sie haben nichtnur öl
gespart, eigene Quellen gesucht

und gefunden, den Weltgashahn

bis zum Anschlag aufgedreht und
die Atomkraft gegen edle kurzsich-

tigen Widerstände entwickelt Sie

sind auch dabei, mit Mfllfardenin-

vestitionen die Kohle zu einem sau-

beren Brennstoff zu machen und
sie so ökologisch vom Makel der

Menschenfeindlidikeit zu befreien.

Das Öl der Opec ist nur noch eine

von mehreren Energien.

Noch ein Signal kann von Genf
zukunftweisend ausgehen: beson-

nenes, den Gesetzen von Angebot
und Nachfrage gehorchendes Ver-

halten. Es wird dazu beitragen, jene

Stimmen in unserem Lande zu er-

sticken, die den emxigpn freien Teil

unseres Energksnarktes, eben den
des Öls, auch noch an die Kette von
Steuern und Dirigismen legen

möchten. Es Rind die Verwaltungs-

wirtschaftler, die nie begreifen wer-

den, daß der Markt ein viel feineres

- und auch grausameres - Instru-

ment ist als Eingriffe von Funktio-

nären, die den Markt durch Ideolo-

gien ersetzen möchten. Sie sollten

sich bei der Opec uznhören. Die.

kann bestätigen, daß es der Markt
war, die Freiheit letztendlich, die

ihre Karawane absattelte.

IMGESPRÄCH Edward J. Perkins i
l

Er bleibt dabei
Von Fritz Wirth

Am Freitag suchte Jesse Jackson,

der demokratische Spezialist für

die Nebeneingänge in der Weltpoli-

tik, Edward Perkins in seinem Büro
des State Departments auf und be-

schwor ihn: „Tu es nicht!“ Aus dem
Kongreß kpni»n scheinbar mitfühlen-

de Warnungen: „Dies ist ein Job für

Verlierer, laß die Finger davon!“ In

den Wochen zuvor hatten zwei geach-

tete Männer den gleichen Job abge-

lehnt - dennoch blieb die Antwort

von Edward Perkins die gleiche: „Ich

habe dem Präsidenten Ja* gesagt, ich

Weibe dabei“

So wird Edward Perkins als Nach-

folger von Herman Nickel der näch-

ste Botschafter Washingtons ln Preto-

ria sein, wenn der Senat seine Zu-

stimmung gibt (was allgemein erwar-

tet wird). Das Besondere daran: Ed-

ward Perkins wird der erste farbige

US-Botschafter in Südafrika sein.

Das ist ein Signal Edward Perkins

ist ete lebendiger lind immerwähren-

der amerikanischer Einspruch gegen

die Apartheid. Zugleich sollte seine

Ernennung das Klima zwischen Kon-
greß und Administration entspannen

und dem Sanktionsveto des Präsi-

denten mehr Gewicht geben. Diese

Kalkulation ging nicht auf.

Perkins hat sich vonden Manövern
um seine Ernennung nicht beirren

lassen. Jch gehe nach Südafrika, um
dort die Politik meiner Regierung zu

vertreten. Und ein Bestandteil dieser

Politik die Sanktionen, die ln der

letzten Woche im Kongreß Gesetz

wurden.“ Der Satz beschreibt die

Wehen, die ihn vom Bürgerrechtler

Jackson trennen, ük ist kein Ideologe,

sondern ein Diplomat Er glaubt an
Lösungen durch Dialog, nicht an

Konfrontationen.

Edward Joseph Perkins, 58 Jahre

alt, ist ein freundlicher Mann von rie-

senhaftem Wuchs, dessen diplomati-

sche Koiwliam täuscht Hinter sei-

nen sanften Umgangsfonnen verbirgt

sichern harter Kem. In Oregon,wo er

aufWuchs, war er ein respektabler

Perkins (rechts. Im Gespräch mit

Jesse Jackson) foto dpa

Football-Spieler, seine Militärzeit im

amerikanischen Marine Corps mach-

te ihn noch widerstandsfähiger.

Nach seiner Dienstzeit in Korea er-

warb er an der Universität von Süd-

kalifomien seinen Doktortitel und
trat ins State Department ein, das ihn

an die Botschaften in Iran, nach Ja-

pan, Thailand und Ghana entsandte.

Von 1983 bis 1985 leitete er die West-

afrika-Abteilung im amerikanischen

Außenministerium, Mitte 1985 ging er

als Botschafter nach Liberia.

Seine Kollegen bezeichnen ihn als

einen der fähigsten US-Diplomaten,

ruhig, nervenstark und souverän in

Krisensituationen. Er spricht drei

Fremdsprachen - Thai, Französisch

und Japanisch-und ist ein erstklassi-

ger Administrator. Aufdiesem Gebiet

hat er promoviert.

Perkins kommt am Wendepunkt
der amerikanischen Südafrikapolitik

vom „konstruktiven Engagement"
zur harten Sanktionspolitik nach Pre-

toria. Seine Gesprächspartner in Pre-

toria sind gut beraten, diesen neuen

Mann nicht zu unterschätzen.

DIE MEINUNG DER ANDEREN

Sfrlftaet^eitung
Wb nattartm Bmtli

TfamaiB waren Zeitungen, Funk
und Femsdien voll von Vorverurtei-

lungen. Heute ist die Angelegenheit

nur noch einen Einspalter wert, und
viele werden überhaupt keine Notiz

davon nehmen Über die Fernschrei-

ber lief eine Meldung von genau 20
Zeilen: Das Ermittlungsverfahren der
Frankfurter Staatsanwaltschaft ge-

gen Rainer Barzel wegen des Ver-

dachts der Beihilfe zur Steuerhinte-

ziehung wurde eingestellt

SuR«llir|»n>tt|IMInteAvUn|B
sa bedeuten:

Daß die Innenm inister der SPD-re-
gierten Länder bei derAbschiebepra-

xis von abgelehnten Asylbewerbern
dem Drängen der Union nachgege-

ben haben, hat eine doppelte Ursa-

che: Zum «fwi liegt hier tatsächlich

ein Problembereich vor, weü die Zahl

derer erheblich ist die kein Asyl er-

halten hah«m und dennoch in der

Bundesrepublik geblieben sind. Zum
anderen sieht sich auch die SPD in

Wahlkampfeeiten jenem populisti-

schen Stimmungsdruck gegenüber,

der zunehmend die Asyldebatte be-

stimmt Doch es wäre fatal, wenn
Entscheidungen über Menschen und
Menschlichkeit von einem solchen
Druck diktiert würden.

BRAUNSCHWEIGER
ZEITUNG

Sie «tat einen Anlschwua* ui dem Ar-
beltomrfcfc -

Was ins Gewicht fällt ist der kräf-

tige Zuwachs der Beschäftigten, mit
anderen Worten: die tatsächlich neu
und zusätzlich geschaffenen Arbeits-

plätze. Sie belaufen rieh mittlerweile

auf über eine Viertelmillion, und sie

ftmri das wahre Signal, daß derTrend

auf dem Arbeitsmarkt nach oben

weist

NEUE
oz

OSNABRÜCKES
ZEITUNG

Bir ä.jifiiht mm UtmtaMHmt In

Sehen zuvor ist ein Besuch Erich i

Honeckers in Moskau von so gerin-

gem direkten Ihfonnaticmswert ge-

wesen wie diesmal . Nur die übli-

chen Floskeln von Herzlichkeit und

Freundschaft und die Demonstration

dwitachfr Einheit im sozialistischen

Geiste durch das gemeinsame Auftre-

ten vom DDR^Jtaatsratsvorritzen*

den, vom bundesdeutschen DKP-
Chef und vom Berliner SED-Vorsit-
zenden bei der Einweihung des Thäl-

mann-Denkmals. Was dabei aller-

dings auffiel, war das besonders in-

tensive Drängen eines sehr selbstbe-

wußten Honeck» auf konkrete Er-

gebnisse beim Gipfel in Reykjavik.

THE OBSERVER
Die Londoner Zeitung kommentiert nun
LabMtr-Pwtelta«:

Vielleicht war es nur Pech, daß ge-

rade zu dem Zeitpunkt, wo die Partei

die einseitige Abrüstung beschloß,

Zeichen auftauchten, daß der von der

Linken so sehr verspottete multilate-

rale Weg Ergebnisse zu liefern ver-

sprach. Das Treffen zwischen Präsi-

dent Reagan und Gorbatschow in die-

ser Woche in Reykjavik wird viel-

teicht noch kein Abkommen über die .

Abschaffung der Mittelstreckenwaf- «.

fen aus Europa bringen. Aber die Tat-

sache, daß so ein Abkommen jetzt

diskutiert wird, nimmt der morali-

schen Entrüstung den Wind aus den
Laboux-Segeln.

In der Medienpolitik nur ein „Sowohl-Als-auch“
Hintergründe der Unions-Haltung beim Hamburger Kompromiß / Von Gemot Facius

Lothar Späth, der „Einfädler"
des Medienkompromisses von

Hamburg, spricht von einem „we-
sentlichen Schritt nach vom“, rieht

aber die Ministerpräsidenten

„nicht über den Berg“.
Denn gegen das Herzstück im

„Rahmenpapier“ - zwei der vier

auf den künftigen FemsateUiten
TV-SAT zur Verfügung stehenden
Kanäle an die ARD und das ZDF
zu vergeben und die anderen bei-

den Kanäle privaten Veranstaltern

zu überlassen - hat Holger Börner
wie erwartet seinen Widerstand an-
gemeldet Kemsatz der hessischen
Protokollnotiz: „Die Achtung vor
dem Bundesverfassungsgericht
sollte es verbieten, seine Entschei-
dung zu präjudizieren.“

Börner, dessen grüner Koaliti-

onspartner in Wiesbaden privaten
Rundfunk radikal ablehnt, sofern

er rieh nicht „alternativ“ geliert,

hofft daß die Karlsruher Verfes-
sungsnehter seine Blockadepolitik
rechtlich untermauern-sprich den
ungeliebten Privatfunk mit Phirali-

tätsverpflichtungen befrachten -
werden. Am 4. November will

Karlsruhe den Spruch verkünden.
Vorher schaltet Börner weiter auf
Verweigerung.
Und doch bahnt sich eine Wende

in der sozialdemokratischen Medi-
enpolitik an. Börners SPD-Kolie-

gen, auch Johannes Rau, tragen
nämlich die Absicht mit bundes-
weit eine „gleichgewichtige Auftei-
lung“ der Frequenzen vorzuneh-
men. Denn nur durch eine solche
„Gleichgewichtigkeit“ kann der
Wettbewerb zwischen öffentlich-

rechtlichen und privaten Sendern
gefördert werden. Ob sich der Hes-
se nach Karlsruhe und nach der
Bundestagswahl dieser „Wende“
anschließt? Sein Parteifreund
Glotz hat ihm kürzlich kräftig die
Leviten, gelesen: „Ohne die CDU
kriegt man keine Gebührenerhö-
hung und keine vernünftige Wei-
terentwicklung des öffentlich-

rechtlichen Systems.“
Denn das Ja der SPD zu dem

Hamburger „Rahmen“ ist auch
deshalb möglich geworden, weil

die Unkmslander eine zusätzliche

Stärkung des öffentlich-rechtli-

chen Rundfunks versprochen ha-

ben. Hinter der Bereitschaftserklä-
rung, die Öffentlich-rechtlichen
und vor allem die kleineren Anstal-
ten „finanziell abzusichem“, steckt
das stillschweigende Einverständ-
nis zu einer Gebührenerhöhung.
Kein Wunder, daß ARD und

ZDF den Hamburger „Rahmen“
enthusiastisch begrüßen. Man ach-
te auf die Semantik: Lothar Späth
sprach von einer „Gegenleistung“
an den öffentlich-rechtlichen

Rundfunk, dem eine „Garantie“ für
seine Entwicklungschancen gege-
ben werde. Den Privaten werden
allenfalls Chancen für eine Verbes-
serung der politischen Rahmenbe-
dingungen eröffnet Die bisherigen
Monopolisten können ihre Satelli-

tenprogramme unter technisch
besseren Voraussetzungen und mit
politischer Duldung ausdehnen.
Der Zuschauer, der seit Jahr-

zehnten auf die ihm versprochene
„Verbreterung- derMeinungsviel-
falt im Äther wartet hat auf kurze
Frist noch nichts von de „Eini-

gung“ im Norden. Erkann nurwei-
ter hoffen. Wenn etwa Staatssekre-
tär Schieckenberger vom Kanzler-

amt und der Geschäftsführer von
SAT 1, Jürgen Doetz, fast überein-
stimmend meinen, die Rahmenei-
nigung dürfe nicht zu einer „unnö-
tig langen“ Verzögerung der Ent-
scheidungen über die Nutzungen
der Frequenzen führen, so äußern
sie eine realistische Befürchtung.
Vor allem: Was wird jetzt mit den
Teilstaatsverträgen, der langen um .

kämpften Nord- und Südschiene?
Der Freistaat Bayern hat, vertre-

ten durch den Steatskangilpirhpf
Edmund Stoiber, das Hamburger
Ergebnis als Resultat der „beharrli-
chen Medienpolitik der bayeri-
schen Staatsregierung“ gewürdigt
Stoiber sieht sogar eine „Bestäti-
gung der Richtigkeit dieser Poli-
tik“.Warum? München hat, kommt
es tatsächlich zur Einigung

,

sping
alte Forderung durchgesetzt, der
„Landeszentrale für neue Medien“
Anteile an der Rundfunkgebühr
zuzugestehen. Aber noch mehr
Die bayerische Staatsregierung
und die CSU möchten nicht, daR
am Rundfunk in „öffentlich-recht-
licher Trägerschaft und öffentli-

cher Verantwortung“ allen fest ge-

rüttelt wird. Stoiber war es, der
kürzlich in einem Antwortbrief an
den bisherigen Vorsitzenden des
medienpolitischen Koordinie-
rangsausschusses der CDU/CSU,
Werner Hemmers (Hannover), ein-

räumte: „Die bayerische Staatsre-

gierung und die CSU haben in den
letzten Jahren nicht allein auf den
Privatfunk gesetzt, sondern woll-

ten auch den Bestand und die Fort-

entwicklung des .Öffentlich-rechtli-

chen Rundftmks gewährleisten.“

Der CSU-Mann pflichtete dem
CDU-Mann bei, daß „die Medien-
politik der Marfctöffiiung zugun-
sten private1 Veranstalter bei den

eigenen Anhängern leider keine

sehr breite Mehrheit findet“. Dies

sei einer der Gründe „warum die

CSU seit langem den .SowofcLÄls-

auch-Standpunkt* yatiSfcStifter
weiter. „Deshalb häbe udt^okfa ja

gegen eine rein maiktvyirtsch^^
ehe Richtung mder Medfenp«!»
ausgesprochen utKtflfrefijeÄb-
täisorientierte Linie.* Manv
einigen Monaten
Erfolg -ein

Standpunkt“ haben kann.
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Diaspora
ein Tempel

für
die Kunst
Ungewöhnlich ist der Standort*
Emden. Ungewöhnlich ist der
Initiator und Sammler: Henry
Nannen. Ungewöhnlich ist die

Idee einerKindermalschnle. So
war es nicht verwunderlich, daß
zur Eröfimmg der Emdener
Konsthalle auch der
Bundespräsidentzn Gast war..
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Von MARIANA HANSTEIN
l S ist der kleinste Museums.

Neubau der Republik und er

liegt weitab im ostfriesischen

Emden, doch hat er genügend Wirbel

verursacht, um Presse und Kunstin-

teressenten so neugierig zu machen,
daß sie in Scharen zur Eröffnung er-

schienen.

Die Emdener Kunsthalle ist nicht

nur insofern etwas Besonderes, weil

sie in jener als amusisch gelten-

den Region, sozusagen in der kultu-

rellen Provinz befindet, sondern vor

allem, weil sie sowohl von der Samm-
lung als auch vom Gebäude her das
Produkt eines einzigen bekannten
Mannes ist. Henri Nannen hat sie er-

sonnen und ganz nach seinem Gusto
realisiert, und sie ist — das muß gleich

gesagt werden - keine kleine Neben-

gabe an die Geburtsstadt, sondern die

Schenkung des gesamten Vermögens
und Lebenswerks zugleich.

Alles begann mit seinem Abschied -

vom .Stern“ nach 33 Jahren im De-
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zember 1983, dem ein kurzes Inter-

mezzo als Kunsthändler folgte. Die
Liebe zur Kunst des deutschen Ex-
pressionismus hatte der ehemalige

Student der Kunstgeschichte schon

seit langem. Das erste Bild war ein

Geschenk von Gabriele Munter, das

ER nd5 ren. Als der wirtschaftliche Erfolg es

ermöglichte, kaufte Nannen, was ihm
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gefiel, Gemälde, Zeichnungen, Gra-

phiken und Skulpturen. Die Ange-
wohnheit, nur seinem persönlichen

Geschmack und Interesse zu folgen

und dokumentarische Zwänge zu

mißachten, hat Henri Nannen auch
noch in den letzten Jahren beibehal-

iVESLTs ten. als dasMuseums-Projekt konkre-
r
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te Gestalt annahm.
Und so liegt sicher auch der größte

Reiz der Sammlung in dernaiven Fri-

sche und der Entdeckerfreude, die

den passionierten Stifter und Anstif-

ter auszeichnet. Das eher instinktive

als systematisch geplante Entstehen

ist aber auch ebenso typisch für das

Projekt selbst, und so häufen sich die

Geschichten und .Histörchen, die

Nannen mit Pathos'und Humor zu
erzählen weiß.

Bettelzüge bei den
Künstler-Witwen

Allein die sogenannten Bettelzüge,

die er unternahm, als die eigenen Mit-

tel nicht ganz ausreichten, können
Bande füllen. Sie fangen an bei Leih-

gaben von Künstlerwitwen - hier er-

hielt Nannen zum Beispiel einige be-

deutende Skulpturen und sie en-

den bei den Fliesen für Küche und
Toiletten, die ihm ein Hersteller stif-

tete.

Auch das Land Niedersachsen hat

sich in die friesische Museums-Eu-
phorie mitreißen lassen: 430 000 Mark
Bossen aus Mitteln der Wirtschafts-

forderung dem Museumsneubau zu

und 400 000 Mark aas dem Ministeri-

um für Wissenschaft und Kunst Ins-

gesamt kostete der Bau etwa 6,5 Mil-

lionen Mark- Da Nannens Vermögen
Inzwischen erschöpft ist und anderer-

seits auch Betriebs- und Folgekosten

zu bedenken sind, hat er den Bettel-

stab noch nicht aus der Hand gege-

ben und jüngst auch noch einen Ver-

ein zur Förderung der Kunsthalle in-

itiiert Gedeckt sind die jährlichen

Kosten von 400 000 DM zwar bislang

Kensthalte Enden: Eine erfrischende Begegnung mit der Kunst des 20. Jahrhunderts
FOTO: PETER MEYER/FORUM

noch nicht doch kann er für die Zu-

kunft mit Zuversicht auch aufUnter-
stützung von seiten der Stadt Emden
rechnen. Zudem hofft der unermüdli-

che Macher, der, wenn es notwendig
ist selbst auf die Leiter klettert auch
auf die Hilfe von vorwiegend jungen
Menschen, die unentgeltlich aus En-

gagement verschiedenste Tätigkeiten

verrichten könnten.

Dennoch ist die Entstehung dieses

Museums allein aus dem Willen und
der Passion eines Amateurs alles an-

dere als unprofessionell Das Haus
Steht die Sammlung hängt, und Rnn-

despräsident Richard von Weizsäcker

erwies ihm die Köln kürzlich versagte

Ehre. Und der Präsident bezeichnet^

den Bau als „Ausdruck alten friesi-

schen Gemeinsinnes“. Kunst sei kein

Luxus und kein Zeitvertreib, sie

drücke vielmehr das Lebens- und
Zeitgefühl aus und fordere den Be-

trachter gerade dann zur Toleranz

aut wenn er ein Werk nicht begreife.

Deshalb sei auch, so Weizsäcker, die

Verbindung von dem Ausstellungs-

bau mit einer Kindermalschule „ein

glücklicher Gedanke“.

Die Kunsthalle liegt ruhig an einer

bewaldeten Kanalbiegung und doch
im Herzen der Stadt Der Architekt

Friedrich Spengelin aus Hannover
entwarf einen zurückhaltenden und
unprätentiösen Klinkerbau aus ver-

schiedenen versetzten Baukörpern,
die, abschirmend und sich öffriend

zugleich, eher an skandinavische

oder holländische Vorbilder erin-

nern. Schon der Eingang ist funktio-

naler Verteilerpunkt und kein Pracht*
raum. Von hier aus führt eine Treppe
hinauf in die eigentlichen Ausstel-

lungsräume, rechts ist die Cafeteria

mit einem Tifiany-Fenster aus Nan-
nens ehemaliger Hamburger Woh-
nung und links die Museumsverwal-
tung- Von hier ans überblickt man
zugleich auch den Skulpturenhof; in
rfpm eine monumentale Plastik, p.nt»

überlebensgroße weibliche Figur von
Gerhard Mareks, herausragL

Neben den Gemälden ist Nannens
Skulpturensammlung vor allem des-

halb von Interesse, weil hier die von
den Museen der Bundesrepublik eher
stiefmütterlich behandelte deutsche
figurative Skulptur mit hervorragen-

den Arbeiten von Bariach, Kolbe,

Kasper, Mareks, Blumenthal und
Stadler sowie dem jüngeren Kölner

Peter Grossbach vertreten ist Im
oberen Geschoß klärt sich das etwas

enge Büd in eine fließende Raum-
landschaft von zwei großen Sälen mit

Oberlicht und kleineren Kabinetten.

Gehängt wurde hauptsächlich nach
optischen Gesichtspunkten, wobei
immer wieder Beziehungen zwischen
Gemälden, Zeichnungen und Gra-

phiken hergestellt werden.

Den exnpoisteigenden Besucher
empfangen zunächst zwei Bilder von
Max Beckmann, „Quappi im grünen
Kleid“ und eine prachtvolle italieni-

sche Landschaft aus den dreißiger

Jahren. Manch vertrauter Künstler ist

gleich rechts daneben zu sehen, etwa
Kokoschka, Otto Mueüer und Emil
Nolde, während man zur linken Seite

hin Nannens umfassendes Kontin-
gent von Bildern aus derNeuen Sach-
lichkeit erblickt Die unorthodoxe
Gegenüberstellung von Bekanntem
und Gesichertem mit weniger Be-
kanntem ist typisch für Nannens
Sammlung - und wenn auch sein In-

stinkt nicht immer glücklich war, so
gibt es doch in der neuen Konstella-

tion auch interessante Entdeckun-
gen, die dieses Vorgehen rechtferti-

gen.

Magischer Realismus
und Blauer Reiter

Eine davon istder Maler Hans Lud-
wig Katz, der 1934 nach Südafrika

emigrierte und in Deutschland völlig

vergessen wurde. Fünf faszinierende

Bilder dieses Künstlers besitzt die

neue Kunsthalle. Sie erinnern zum
Teil an den magischen Realismus ei-

nes Christian Schad, aber ebenso
auch an die sinnbildhaften Anspie-

lungen eines Beckmann. Das gewiß
tragfahigste Fundament des neuen
Museums ist die Sammlung expres-

sionistischer Kunst mit hervorragen-

den Beispielen der Brücke-Gruppe
und des Blauen Reiters sowie kapita-

len Bädern der großen Einzelgänger
Nolde und Rohlfk
Nannen, das wird beim Rundung

durch die Sammlung deutlich, ist ein
Mann der starken Gesten, dem Far-

ben und Gefühle offensichtlich mehr
bedeuten als komplizierte kunstthe-

oretische Konzepte. Und so wie er als

„Stern“-Macher intuitiv immer wuß-
te, was seine Leser wollten, so scheint

er auch aus dem Bauch zu wissen,

was Kunst ist Daß diese intuitive

Sicht auch Gefahren birgt merkt
man spätestens bei den Ankäufen
zeitgenössischer Kunst Diese ist

zweifellos die schwächste „Abtei-

lung“ seines Hauses, weil wirkliche

Maßstäbe fehlen. Mit einem angebli-

chen Stüpiuralismus unserer Zeit ist

dies nicht zu rechtfertigen. So bleiben

einzelne „wilde“ Bilder von Salomö
oder Middendorf, mit denen man den
expressiven Faden hätte weiterspin-

nen können, ebenso wirkungslos wie

die wenigen Arbeiten des Informel

oder einzelner norddeutscher Künst-
ler. Und der alte Satz, weniger wäre
mehrgewesen, drängtsicheinem auü

Hier gibt es genug Möglichkeiten
für den jungen Leiter des Hauses,

Thorsten Rodiek, durch Wechselaus-

stellungen Nannens Geschenk wir-

kungsvoll zu ergänzen. Es hängt letzt-

endlich auch von seinem Geschick
ab, was aus der neuen Kunsthalle

werden wird: ein Haus der Begeg-

nung mit Neuer Kunst, ein lebendi-

ges Kunstzentrum also, oder ein Pro-

vinzmuseum.

Aufdie Frage, ob er Dank verdiene

für sein Museum, meint Nannen, kei-

ne Opfer gebracht und selber mehr
gewonnen als gegeben zu haben. Er
werde in Kürze 73 und mitnehmen
könne er nichts. Mit einem Haus auf
den Bahamas etwa wußte er zudem
weniger anzufangen, als wenn er am
Sonnabend über den Emdener Wo-
chenmarkt gehe

Zw Eraweihuug ein Bild das achtjährigen Mal-Schulen Sebastian: Der
Bimdespffisident bedankt sich, und der «Vater** der Kunsthalle, Henry
Nannen, freut sich foto: peter meyer/ap

Auch die Naturfreunde
werden zu einer Landplage
Ausgerechnet die
Nationalparks, in denen Pflanze
and Tier besonderen Schatz und
Rahe finden sollen, werden von
einer Flat von
Erhohmgssuchenden
überschwemmt Gibt es einen
gangbaren Weg, sie zu bremsen?
Ist die Rückkehr zur „Ur-Natur“
oder die Pflege der „Kultur-
Natur** der richtige Weg?

Von
DANKWART GURATZSCH

Der Tourist - und gerade der
deutsche - will ein sauberes
Land sehen, und dies bedeutet

letztendlich auch Erhaltung der Na-
tur.“ Die beherzte Dame, die dieses
Votum auf der Internationalen Tou-
rismus-Börse in Berlin vortrug, konn-
te kaum ahnen, in wie viele Fettnäpf-
chen sie damit trat: bei den Natur-
schüt2em, bei den Anhängern der
„unberührten Natur“, bei den „Aben-
teuertouristen“.

Sie machen eine immer größer wer-
dende Gemeinde aus — aber darin
liegt das Paradox: Nicht nur die Scha-
ren der Naherhoier, Reisegesellschaf-

ten, Sportler, Jäger und Angler fallen

wie Heuschreckenschwärme über die

Natur her - auch die Naturfreunde
selbst werden zu einer Landplage.
Schlimm sind die Auswirkungen

gerade in jenen Gebieten, in denen
Natur und Landschaft - und damit
hochempfindliche Biotope und Arten
- geschützt werden sollen: Naturpar-
ke, wo der Tourismus erklärtermaßen
im Vordergrund steht, Naturschutz-

gebiete und Nationalparke, wo die

Schutzziele Priorität haben.

Unter dem Druck eines rasend vor-

anschreitenden Biotop- und Arten-
sterbens sind diese Schutzgebiete in

den letzten Jahren erheblich ausge-

wertet worden - aber finden die be-

drohten und in „roten Listen“ ver-

zeichneten Arten in diesen Refugien
wirklich eine Überlebenschance?

Die Natur kann im dichtbesiedel-

ten Europa nun einmal unter keine
luftdicht abschließende Käseglocke
gesetzt werden: Luftverschmutzung,

Abwasser, Verkehrslärm von Luft

und Straße dringen in die Schutzzo-

nen ein und verfolgen die verängstig-

te und bedrohte Kreatur bis in ihre

Rückzugsreviere.

Zu diesen Umwelteinflüssen

kommt der Tourismus, der gerade in

den Schutzgebieten Hochkonjunktur
bat Prominentestes Beispiel: der mit
16 Jahren älteste deutsche National-

park Bayerischer Wald. Von 200 000

auf 1,2 bis 1,5 Millionen schnellten

hier die Besucherzahlen in nur 14

Jahren empor. Den Anliegergemein-

den regnet es einen Geldsegen von
jährlich 20 bis 25 Millionen Mark in

die Kassen. Das Nachsehen hat die

Natur.

Das Auerhuhn ist auch im
Naturpark verschwunden

Trittschäden auf Gipfeln und an

Ufern, Eirosionswunden in der Land-
schaft von Beeren und Pilzen ge-

plünderte Waldstücke, Pflanzenschä-

den durch starke Zunahme des Auto-

verkehrs sowie durch Lärm, Abgase
und Salz gehören zu den Hinterias-

senschaften der Naturfreunde, die es

magnetisch in das grüne Elysium

zieht

Schon ist das Auerhuhn in weiten

Teilen des Parks verschwunden -

man möchte es für böswillige Ver-

leumdung halten, wenn es nicht eben
erst, bei einer Fachtagung vor inter-

nationalem Publikum, vom National-

park selbst bekanntgegeben worden
wäre.

Naturschutz und Tourismus - lie-

ben sie sich buchstäblich „zu Tode“?
Die Wissenschaftler, die die „Verlo-

bung“ der beiden unterschiedlichen

Branchen eingefädelt hatten, sind

alarmiert. Eine Konferenz jagt die an-

dere. 1985, im April, trafen sie sich im
Peak-Nationalpark, im Oktober 1985

dann gleich zweimal bei der Födera-

tion der Natur- und Nationalparke

Europas und beim Deutschen Frem-
denverkehrsverband, ira Marz 1986

aufder Tourismus-Börse und im Sep-

tember ebenfalls zweimal: bei der In-

ternationalen Alpenschutzkommis-

sion (CIPRA) ln Frankreich und nur
eine Woche später im Bayerischen

Wald. Die fieberhafte Aktivität ist

Symptom einer Ratlosigkeit.

So widersinnig es nämlich klingt;

Naturschutz und Fremdenverkehr

sind aufeinander angewiesen. Die

Landschaft stellt, wie es auf der Tou-
rismus-Börse schnoddrig hieß, nun
einmal- „das wichtigste Kapital“ einer

Tourismusregion dar - wird sie zer-

stört, bleiben auch die Urlauber weg.

Andererseits aber bringen die neu-
gierigen Touristen das nötige Geld in

die Region, mit dem die aufwendigen

Schutzprogramme sowie Ausgleichs-

zahlungen an die „Natur-nutzer“ fi-

nanziert werden können - an jene

Bauern und Forstleute, die auf die

Bewirtschaftung in den Schutzzonen
zugunsten der Nationalparkidee ver-

zichten. Und vor allem: Nur die Frem-
den, beileibe nicht die Einheimi-
schen, haben volles Verständnis für

die Ziele der Naturschützer und hel-

fen die Nationalparke gegen alle Wi-

derstände „tragen“.

Die Einheimischen wollen

keine .„Indianer*
4 werden

Es kam bei der CIPRA-Tagung
hoch oben in den Bergen südlich vom
Montblanc heraus. Da trug der Direk-

tor des Geographischen Instituts

München, Professor Günther Hein-

ritz, die Ergebnisse einer Meinungs-
umfrage vor, die er unter den Anlie-

gern des Nationalparks Bayerischer

Wald veranstaltet hatte. Ergebnis:

Zwei Drittel bis 77 Prozent der An-
wohner lehnen den Nationalpark ab.

An den Stammtischen kursieren Ge-
rüchte, die Nationalparkverwaltung

setze giftige Schlangen aus, um die

Einheimischen aus dem Wald zu ver-

treiben.

Woraus nährt sich diese Aversion?

Aus einem ganz anderen Naturver-

ständnis, als es die Nationalpark-Pro-

fessoren in ihren Schutzgehegen kul-

tivieren. Die Leute vom Land mit ih-

rem ursprünglichen, durch Überliefe-

rung, harte Arbeit an der Natur und
mühsamen Broterwerb geprägten
Naturbegriff sehen im Wildwuchs der

Reservate nur „unschöne“, unaufge-

räumte, von Ungeziefer wimmelnde
Natur. Sie fühlen sich verdrängt, aus-

geschlossen (in bestimmten Zonen
gibt es regelrechte Betretungsverbo-

te) und zu „Indianern“ abgestempelt
die das anreisende städtische Publi-

kum wie eine seltene 'Derart begafit

Nur die Franzosen auf der Alpen-

konferenz verzogen bei diesem Vor-

trag die Mienen zu einem ironischen

Grinsen. Akzeptanzprobleme? Ge-
wiß, die habe es anfangs auch in der

Vanoise. dem ersten Nationalpark

Frankreichs, gegeben. Aber der
„Fremdkörper“ sei nun angewach-
sen. Und damit war Francois Letour-

neux, der Naturschutzreferent im
französischen Umweltministerium,
bei seinem ganz anderen „National-

park “-Begriff:

Im alten Europa mit seiner ehrwür-

digen Geschichte, so argumentierte

er spitz, und die ganze französische

Naturschützergemeinde nickte, da sei

es „illusorisch“, die „wilde Land-

schaft“ zurückholen zu wollen. Ein

wildes Tier, das lange in Gefangen-

schaft gelebt habe, finde sich in der

Wildnis nicht mehr zurecht Der
Mensch habe seinen Platz in der Na-

tur, so, wie er diese als Kulturland-

schaft geformt habe. Das solle auch
für Nationalparke gelten. Sie müßten
an der Entwicklung der Region teil-

haben - sonst könnten sie leicht zu

„Dinosauriern des Umweltschutzes“

werden.

Das sagte er in Les Ares, am Rande
des Nationalparks Vanoise, 1800 Me-
ter über dem Meer, und die Natur-

schützer aus halb Europa, die der Ein-

ladung der CIPRA gefolgt waren,

brauchten nur vor die Türe zu treten,

um seine Vision leibhaftig vor Augen
zu sehen. Riesige Bettenburgen für

Touristen, Golfplätze aufderAlm, an
deren Umzäunung sich Kuhherden
die Nasen rieben, Tennisanlagen und
ein wahres Spinnennetz von Seilbah-

nen bis auf die höchsten Gipfel ver-

mittelten das Zerrbild einer zurecht-

frisierten, halbwegs abgewohnten
Natur.

Zur Einebnung von Skipisten sind

in diesem absonderlichsten von allen

Schutzrevieren breite Schneisen in

die Bergmassive gesprengt worden,
über deren Geröllhalden sich niemals
wieder die Vegetaüonsdecke schlie-

ßen wird. Was Wunder, daß das
scheue Birkhuhn, das in dieser noch
vor einer Generation urwüchsigen
Landschaft seine angestammte Hei-
mat hat, mehr und mehr verschwan-
det

Natur und Kunst sie scheinen sich

zu fliehen - aus dem Ringen um die

„echte“, „unverfälschte“, die „wahre“
Natur wird immer mehr die Konkur-
renz unterschiedlicher Bilder von Na-
tur. Welche Natur wollen wir? Die
„saubere“ oder die ..wilde“, die dien-

liche oder die störrische? Die Ent-

scheidungsfrage trennte in allen Dis-

kussionen fein säuberlich Romanen
und Germanen. Den Franzosen mit
ihrem Idealbild der „Kultumatur“
setzten die Sprecher der deutschspra-
chigen Länder mit verhaltenem Trotz

ihr Traumbild der „Umatur“ entge-

gen. Den Grundkonflikt zwischen
Nutzung und Schutz der Natur lösten

sie beide nicht

Fachleute erwarten, daß sich der

Druck auf die Landschaft noch er-

heblich verstärkt Der Flachenver-
brauch geht unvermindert weiter 120

Hektar Land fallen trotz öffentlicher

Maßhalteappelle Tag für Tag in der
Bundesrepublik der Asphalt- und Be-
tonwalze anheim. Und: „Die frei ver-

fügbare Zeit und die Bedeutung der

Freizeit werden noch wachsen“, pro-

gnostiziert das bayerische Umweltmi-
nisterium.

Die Allianz der Nutzer
und Schützer zerbricht

Auf der anderen Seite beginnt die

Allianz der Naturschützer und „Na-
turnutzer“ zu zerbrechen - wie die

Trennung des Deutschen Natur-

schutzringes vom Deutschen
Jagdverband, vom Verband Deut-

scher Sportfischer und vom Deut-
schen Fischereiverband in diesen Ta-

gen zeigt Das kann zu einer folgen-

schweren Schwächling für den Na-
turschutzgedanken fuhren.

In Berlin, Les Ares und zuletzt in

Grafenau im Bayerischen Wald wur-
de demgegenüber das „gemeinsame
Interesse“ von Naturschutz und Tou-
rismus beschworen. „Sanfter Touris-

mus“, das neue Zauberwort für die

Ehe von Fremdenverkehr und Natur-

erhaltung, ist dennoch in den meisten
Regionen noch eine LeerformeL

Doch während man im Allgäu und
im Schwarzwald quer durch die Wie-

sentäler Langlaufloipen aus Schnee-
zement baut atmet mindestens das
Ostrachtal, so war auf der Touris-

mus-Börse zu hören, auf: Die Karawa-
ne ist weitergezogen, der Skizirkus

hat sich in die Schweif nach Öster-

reich und Frankreich verlagert die

Übernachtungszahien sanken um
200 000, und die Gäste sind „überal-

tert“.

Mit ihren Ansprüchen auf Ruhe
und Naturbelassenheit wie mit ihren

Wünschen nach Wandern und Spazie-

rengehen entsprächen sie, so der Bay-
reuther Professor Jörg Maier, „wei-

testgehend dem Typus des naturna-

hen Idealtouristen“, wenngleich „hin-

.

sichtlich der Umwelt- und Naturpro-
blematik weder spezifisches Wissen
noch Engagement bei dieser Urlau-

bergeneration vorhanden“ sei. Aber
allen Ernstes: Sieht so der „sanfte

Tourist“ der Zukunft aus?

r
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Verweigerer, die

Waffen tragen,

werden überprüft
DW.Bonn

Kriegsdienstverweigerer, von de-

nen bekannt wird, daß sie - etwa als

.Aufbauhelfer“ in Nicaragua - Waf-
fen getragen haben, müssen sich

nochmals einem Prüfungsausschuß
steilen. Wie der Bundesbeauftragte
für Zivildienst, Peter Hintze, in einem
Interview der „Kölnischen/Bonner

Rundschau“ berichtete, ist es auch
möglich, daß den Verweigerern ihre

Anerkennung entzogen wird. Die
Bundesregierung weide notfalls eine

höchstrichterliche Entscheidung her-

beiführen. Die neuen Prüfungsver-
fahren müssen nach Darstellung von

Anzeige

Jahrgang

1936
Schlagzeilen aus einem Jahr,

das unser Jahrhundert prägte:

Ganz Deutschland im Olympia-Rausch - Jesse

Owens umjubelt - Köreg Eduard VIII. verzichtet

zugunsten einer Frau auf den englischen Thron

Der Spanische Bürgerkrieg beginnt - Deutsche

Truppen ma/scWsren ln das ertniötiarisiertB

Rheinland ein - .Entartete Kunst" am Pranger

Max Schmeling schlägt Joe Louis - Der erste

Volkswagen ist da, und das Auto bekommt

Stromlinien - Die Leinwand wird .sauber"

Fakten, Bilder und Erinnerungen
im Jahrgangsband »Chronik 1836«

i dar .Qnoft-ittardta

idai29 JaMMSerts'Mftnfli
OreU bahn Otrntfk Vertag. Postfach 13K, 4M tartand 1.

Hintze im Interesse der Glaubwür-
digkeit aller Kriegsdienstverweigerer

eingeleitet werden. Sie richteten sich

nicht speziell gegen „Aufbauhelfer“

in Nicaragua, sondern beträfen alle

Verweigerer, die erkennen ließen,

daß sie die Gewaltlosigkeit nicht
mehr anerkennten. Die politische

Richtung spiele dabei keine Rolle.

Bislang wurden nach Hintzes An-
gaben drei Verfehlen eingeleitet Sie

betrafen anerkannte Kriegsdienstver-

weigerer, die sich offen dazu bekannt
hätten, in Nicaragua als „Aufbauhel-
fer" Waffen getragen zu haben.

Momper will SPD
in Berlin führen

DJ3. Berlin

Der Fraktionsvorsitzende der Ber-

liner Sozialdemokraten, Waller Mom-
per, ist bereit, neuer Landesvorsitzen-

der der SPD und Nachfolger des aus

gesundheitlichen Gründen verzich-

tenden Jürgen Egert zu werden.

Momper erklärte seine Bereitschaft,

nachdem fünf von zwölf SPD-Krei-

sen gefordert haben, daß er neuer
Parteichef und zugleich auch Spit-

zenkandidat für die Wahlen 1989 wer-

den soll

Noch Anfang der Woche nach
Egerts Rücktrittsankündigung
(WELT v. 30.9.) hatte Momper erklärt,

daß er für das Amt des Pärteiehefe

nicht zur Verfügung steht. Inzwi-

schen jedoch mehren sich die Stim-

men in der Partei, die dafür plädie-

ren, am 22. Novemberaufdem Partei-

tag nicht nur den L^ndesvorsitzen-

den zu wählen, sondern auch den
Spitzenkandidaten zu nominieren. Es
wird angenommen, daß die anderen
als EgertrNachfolger genannten Kan-
didaten wie der ehemalige Bausena-

tor Harry Ristock auf eine Kandida-
tur verzichten, wenn Momper sich zur

Wahl stellt
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Münchner „Baulöwe“ belastet den

verhafteten Ex-Staatssekretär
Schackow weist Vorwürfe zurück / Verdacht der VorteUsnahme und Bestechlichkeit

DIETERDOSE, Berlin

Berlins Finanzsenator Günter Rex-
rodt CFDP) wird heute seinen bereits

im Juli in den einstweiligen Ruhe-
stand versetzten Staatssekretär Gün-
ter Schackow (CDU) auffoidem, sei-

ne im Auftrag des Senats wahrge-
nommenen Aufsichtsratsposten nie-

derzulegen. Der SQjährige Schackow
ist unter dem Verdacht der Vortafe-

nahzne, Untreue und Bestechlichkeit

verhaftet worden. „Ich gehe davon
aus, daß Schackow dieser Aufforde-

rung nachkommt", sagt Rexrodt

Schackow, seit 40 Jahren im
Staatsdienst und im Ruf eines unta-

deligen Beamten, war bereits im
Sommer wegen seiner privaten Kon-
takte zu dem Münchener JBaulÖwen“
Bernd Bertram (43), einem 1972 in die

Bundesrepupiik gekommenen ehe-

maligen Offizier der „DDR“-Volksar-

mee, ins Zwielicht geraten. Bertram
war wegen des dringenden Verdach-

tes verhaftet worden, als „Baubetreu-

er“ für ein Bauvorhaben (700 Woh-
nungen) der landeseigenen Bauge-

sellschaft „Stadtund Land“ Provisio-

nen in Millionenhohe kassiert zu ha-

ben. Die Rede ist von Beträgen zwi-

schen sieben und zwölf MfliinnAn

Mark, die in den Baukosten enthalten

waren. Schackow, Hnmaig Aufsichts-

ratsvorsitzender von „Stadt und
Land“ soll davon gewußt haben.

Durch ein Geständnis des in Haft
befindlichen Bertram ist Schackow,
ranghöchsterin die BerlinerBau- und
Komiptionsaffare verwickelter Be-
amter, so belastet worden, daß seine

Festnahme erfolgte, ihm wird vorge-

worfen, von Bertram mit Schmuck
im Werte von 10 000 Mark und dem
Nutzungsrecht für ein gemeinsames
Ferienhaus in Österreich (Wert

400000 Mark} „geschmiert“ worden
zu sein. Der ehemalige Staatssekretär
hat die privaten Kontakte zu Bertram
nicht geleugnet Für das ftrienhaus
will er die Hälfte des Preises, 200 000

Mark, beigesteuert haben.

Die Ennitthuagsbehorde wirft

Schackow außerdem vor, für ein ge-

plantes, aber nicht realisiertes Bau-

Es geht „um Nuancen
Zum Parteitag betonen Kohl und Strauß die Gemeinsamkeiten

lorJDW. Bonn

Am Vorabend zum Mainzer CDU-
BundesParteitag haben Bundeskanz-

ler Helmut Kohl und derCSU-Vorsit-
zende Franz Josef Strauß deutlich ge-

macht, rtaB es in der Diskussion um
ein gemeinsames Wahlprogramm al-

lenfalls „um Nuancen“ geht CDU
und CSU stimmten in „entscheiden-

den Grundfragen der Politik voll

überein“, versicherte Kohl in einem
Gespräch mit der Mainzer „Allgemei-

nen Zeitung“. Diese Einigkeit in den
Prinzipien sei ihre Stärke. Klar sei

aber auch: „CDU und CSU sind ei-

genständige Parteien mit eigenem
Profil“. Nuancen in Detailfragen sei-

en deshalb normal

Im „Spiegel“ sagte der CSU-Vorsit-

zende Franz Josef Strauß, die Unter-

schiede zur CDU lagen „nicht im
Grundsätzlichen, sondern in der Grif-

figkeit der Formulierungen, in den
Konturen und im Profil“. Strauß be-

stätigte, daß er naeh den Landtags-

wahlen zu weiteren Gesprächen mit

Bundeskanzler Helmut Kohl über ein
gemeinsames Parteiprogramm der

Schwesterparteien zur Verfügung
stehe. Die CSU sei nicht nur eine

selbständige Partei mit „bundeswei-

tem Anspruch“, sondern sie habe
auch eigne Programmaussagen.

Kohl hatte der „Allgemeinen Zei-

tung“ versichert, er würde es begrü-

ßen, wenn CDU und CSU, wie in den
letztenRnndestaggurahlkampfen, mit
einem gameinsampn Wahlprogramm
antreten würden, „denn damit würde
der Rahmen der Aimpinandprs«»faiiTi-

gen für die Wähler deutlicher abge-

steckt, um die es bei der Richtungs-

entscheidung am 25. Januar 1987

geht“. CDU-Generalsekretär Bring
Geißler erklärte; bei der Bundestags-
wahl 1987 gehe es nichtum eine „Wei-
ch«»nsti»l}ung zwischen rechts und
links, sondern zwischen vorwärts

und rückwärts“.

Die 780 Delegierten des morgen in
Mainz beginnenden zweitägigen

CDU-Bundesparteitages, auf dwn
auch Strauß sprechen wird, wollen

ein
.
Znlninftsmapifaftt“ verabschie-

den. Darin bekennt sich die Union
zum technologischen Fortschritt Fer-

ner soll die erforderliche Satzungsän-
derung Tum Znsammensrhlu S der

CDU-Verbände Rheinland und West-

falen beschlossen werden.

Ausgeglichene Lager
Kommunalwahl in Niedersachsen / Schwierige Auszählung

MICHAELJACH, Hannover
Über das erwartete Hauptmerkmal

der Kommunalwahl in Nledersach-

herrschte gestern abend beisen

Schließung der Wahllokale Überein-

stimmung zwischen den Parteien in

der Landeshauptstadt: Der voreinem
Viertehahr mit der Landtagswahl ein-

getretene Beinahe-Ausgleich im
Kräfteverhältnis der beiden großen
politischen „Lager“ mit ihren blau-

gelb oder grün getönten Grenzen set-

ze sich fort in den Kreis-, Stadt- und
Gemeindeparlamenten. DieCDU hat-

te sich dem Traum von einer Wieder-

holung ihres 50-Prozent-Sieges bei

der Kommunalwahl 1981, errungen

dank der Agonie der weiland sozialli-

beralen Bonner Koalition, gar nicht

erat hingegeben.

Folgerichtig weisen die Sozialde-

mokraten nach der damaligen 36-Pro-

zent-Deklassierungjede rückeroberte

Position im Land, von Enttäuschun-

gen im Einzelfell unbeeinträchtigt,

als Bestätigung ihres bei der Land-

tagswahl demonstrierten Wiederer-

starkens vor. Fest gerechnet hatten

sie mit dem Wiedergewinn absoluter

Mehrheiten etwa in den kreisfreien

Städten Hannover, Braunschweig,

Salzgitter, Wilhelmshaven, während
die CDU Osnabrück, Oldenburg oder
Delmenhorst - allerdings wie gehabt
mit Hilfe der FDP - hoffte halten zu
können. Entsprechend war auch auf

Kreisebene das Ende der SPD-
„Dürreperiode“ mit nur vier von 38
Landraten absehbar.

Nach einem außerordentlich mü-
den Wahlkampf zur Halbzeit zwi-

schen Landtags- und Bundestags-

wahl, der zur Schonung von Partei-

kräften und Pubükumsnerven weit-

hin den lokalen Themen und Perso-

nen überlassen blieb, sind übergrei-

fende politische Faktoren des Wahlre-

sultats kaum auszumachen. Verschie-

dentlich blitzte das Asylantenpro-

blem im Wahlkampfauf, wurde aller-

dings speziell von SPB-Kandidaten
vorzugsweise gemieden - im Wissen
um die Kluft zwischen SPD-offiziel-

ier Duldungspolitik und den Meinun-
gen sozialdemokratischer Wähler-

schichten. Landespolitisch suchte die

SPD Punkte zu sammeln mit Attac-

ken gegen die Absicht der Albiecht-

Regierung, angesichts akuter Haus-
haltsnöte die mittelfristig geplanten

Steigerungen der Fmanzzuweisun-
gen an die Gemeinden zurückzu-
schneiden. Eine Thematik indes von
eingestanden begrenzter Breiten-

wiiksamkeit

Die Wahlbeteiligung (1981: 76,2

Prozent) entwickelte sich über den
Sonntag entsprechend verhalten. Je
zu wählendem Kreistag, Gemeinde-
und Ortsrat hatte jeder Wähler drei

Stimmen zu vergeben, die er nach
Belieben aufdie Listenkandidaten ei-

ner oder mehrerer Parteien verteilen

(panaschieren) oder bündeln (kumu-
lieren) konnte Folge des komplizier-
ten Verfahrens: Bis in den frühen
Montagmorgen wird ausgezählt

Vorhaben von Bertram drei Millionen

Mark verlangt zu haben. Im Zusam-

menhang mit der Bertram-Affäre be-

findet sich oa. auch der ehemalige

„Stadt und Laod“-Direktor Adolf

Blas»k in Haft Der frühere SPD-Ab-

geordnete hat gestanden, von Ber-

tram 220000 Mark kassiert zu haben.

Schackow bestreitet äße Vorwürfe.

Seine Verhaftung schlug im Rathaus

Schöneberg wie eine Bombe ein,

bisher war man im Senat, wie

Rexrodt als sein früherer Dienstvor-

gesetzter betont, davon ausgegangen,

daß ihm disziplinarrechtlich nichts

anzuhängen sei Entsprechende Aus-

künfte hätte man auch von der

Staatsanwaltschaft bekommen.
Schackow beteuerte stets, Bertram

keine Vorteile verschafft zu haben.

Seine Verabschiedung erfolgte in

niion Ehren“. Die Aufsichtsratspo-

sten sollte er bis Ende des Jahres

behalten. Die Versetzung in den Ru-
hestand erfolgte wegen der privaten

Kontakte zu rtwn Münchener Bauun-
ternehmer.

VdH fordert die

Gleichstellung

aller Mütter
gü, Stuttgart

Als „geradezu makaber“ empfindet
der Verband der Heimkehrer (VdH)

Stufenplan der Bundesregierung

zur ffinhPTiiphung älterer „Trümmer-
frauen“ in die gesetzliche Regelung
über die Anprfranrnmg von Kinderer-

ziehungszeiten bei der gesetzlichen

Rentenversicherung. Stattdessea for-

derten die 800 Delegierten des VdH-
Verbandstages am Wochenende in

Fellbach den Gesetzgeber auf; „noch
in dieser Legislaturperiode“ für eine

Gleichstellung aller Mütter Hw
Kriegsgeneration zu sorgen. Die
Mehrkosten sollten von der Bundes-
anstalt für Arbeit finanziert werden.

Zum Abschluß des Verbandstages
wurde der Präsident des Europäi-
schen Parlaments, Straßbuigs lang-

jähriger Oberbürgermeister Piene
Pflimlin, mit der „Großen Europa-
medaille“ des VdH ausgezeichnet

Bundestagspräsident Philipp Jennin-

ger (CDU) würdigte dabei die Ver-

dienste des ITpinvtrirphfPTVpriffnrta

um die europäische Integration.

Unterdessen ist für den VdH das
Ende der eigenen Existenz als Zen-
tralverband der KripgnteilnptiTin»r

und ihrer Hinterbliebenen absehbar.

Zwar gehören ihm bundesweit noch
240 000 Mitglieder an. Ihr Durch-
schnittsalter liegt jedoch inzwischen

bei 72 Jahren. „Wir sind ein Genera-
tionsverband und somit an den Le-
benskreis dieser Kriegsheimkehrer
gebunden“, hatte VdH-Präsident
Werner Kießling festgestellt Deshalb
gehe es, in den nächsten zehn Jahren
einen Rechtsnachfolger für das „be-

trächtliche Vermögen“ des Verbands
ZU finden.

Politikfür das Leben - Wir brauchen
die Kraft zur Weichenstellung

Von BERNHARD VOGEL

Pi
kolitik für das Leben ist Politik

'für eine menschenwürdige
Zukunft. Sie ist lebensbeja-

hend. Sie leugnet nicht Unvollkom-

menheit UTV* Bedrängnis, aber sie

hat den Mut, immer wieder dagegen
aimigphen. Wir haben in unserer

Generation viel erreicht

Aber wir wissen, daß viele drän-

gende Lebensfragen immer noch
und immer neu zu lösen sind. Es
bleibt eine Anklage, daß es Hunger
und Armut gibt in der Welt, Ver-

zweiflung, Gewalt untereinander

und zwischen Staaten. Es gibt un-

heilbare Krankhei-

ten, Flucht aus dem
Leben, Zwang und
Unfreiheit aller Art,

Egoismus im Um-
gang mit anderen
Menschen und mit

Setzung“, Konkretisierung des
grundgesetzlichen Wertrahmens -
und der Verpflichtung aller Staats-

organe, sch schützend und helfend

vor das menschliche Leben zu stel-

len. Eine „Herstellung" menschli-

cher Embryonen zu Forschungs-
zwecken, eine 'Vermittlung von
„Tieihiauttem“ darfes nicht geben!
Der Bundequstizminister hat den

Vbxentwurf eines Embryonen-
Schutzgesetzes vorgesteBt, mit ei-

nem Schwerpunkt im Strafrecht;,

darüber wird zur Zeit beraten. Doch
wir rniiaswi darüber - hmans dem
staatlichen Schutzauftrag durch ei-

ne breite Palette differenzierter

den npriiriirhtm Le-
hpnsgnmdlaggn-

Hier hieben große

Aufgabenfürunsere
Gesellschaft, für je-

den emzclnien, na-

türlich pn<*h für die

Politik-imRahmen
ihrer Möglichkeiten

.

Dies alles lasse

y»h njr»h* anSpracht,

wenn ich sage: Poli-

tik für das Leben
verfangt in den
jrrrmmonrign Jahren

zusätzlich und zen-

tral die Auseinan-

dersetzung mit je-

nen Grenzberei-

chen, die Hag

menschliche Leben
unmittelbar berüh- Mhhl-priMdiHtBerahcwdVogel (CDU) sven sjmon

reu - vom Lebens-

beginn bis zum Lebensende. Wir
müssen die Kraft zur Weichenstel-

lung firwtav damit, die TtedTängnig

fÜT T -pHoti imd mMiorhliphp Würde
nicht weiter wächst, sondern damit
uns die wi^spnsrhaftitrhp |

ethische

und gaapTlsrhaftliphp- Bewältigung

dieser Grundfragen aufdpm Weg in

eine menschenwürdige Zukunft
weterbringt.

Es ist ermutigend, mit welcher
Eindringtinhkeit und ruhigen Sach-

lichkeit derzeit eine breite Diskus-

sion zur Fortpflanzungsmedizin ge-

führt wild. Im Mittelpunkt stehen
mprfirinisrh-natimmRgm<irhaftliphp

und ethische Probleme. Aber auch
von Regipningian und Parlamenten
werden Antworten verfangt Richtig

ist, daß in derart sensiblen Grenzbe-
reichen besonders hohe Anforde-
rungen an Einfühlungsvermögen,
gesetzestechnische Präzision und
politische Gesamtschau des Gesetz-

gebers gestellt werden. Vielleicht

wird man auf Anhieb eine allseits

zufriedenstellende, allen Veräste-

lungen gerechte Regelung nicht er-

reichen. Aber dennoch ist es not-

wendig, auch als Gesetzgeber als-

bald Zeichen zu setzen. Rechtset-

zung im parlamentarischen Verths-

sungsstaat ist immer auch „Norm-

Maßnahmen gerecht werden. Hier

kommt dem Gesundheitsrecht be-

sondere Bedeutung zu.

Ärztliche standp<q-iphfimipn kön-

nen Wesentliches leisten. Wo aber

Verbote oder zusätzliche Anforde-

rungenan Einrichtungund Personal

die ärztliche Berufe- und For-

schungsfreiheit einschränken, da
werden Gesetze erforderlich, und
zwar nach Landesrecht Diese von
Rheinland-Pfalz von Anfang an ver-

folgte Linie ist durch die Beratun-

gen des 56. Deutschen Juristentages
und die jüngsten Beschlüsse der Ju-
stirminigterhonferenz in Mainz be-

stätigt worden. Die Landesregie-
rung wird daher in den nächsten
Wochen allen Landern einen Mu-
sterentwurf für ein entsprechendes

Gesetz zuleiten; dem Föderalismus
würde kein guter Dienst erwiesen,

wem in dieser Frage von Land zu
Land unterschiedliche Vorschriften

gelten sollten. Der Diskusskmsent-
wurf soll Ende Oktober in einer

Bund-Länder-Arbeitsgruppe beim
Bundesjustizminister mitberaten
werden.

Rechtzeitige Grundsatzentschei-

dungen sind auch im Bereich der
Gentechnologie erforderlich.So ent-

hält der VorentwurfdesBundes völ-

lig zu Recht etwa das Verbot des
Honens (das heißt der geziehen Er-

zeugung genetisch identischer Men-
schen) oder der Züchtung von
Mischwesen aus Mensch und Tier.

Aber diesseits solcher Alpträume
einer Menschenzüchtung darf nicht

übersehen werden, daß der Schwer-
punkt. modernem Gentechnologie

immer noch in der Pflanzen- und
Tierzucht liegt und daß in eine ver-

antwortungsbewußte Anwendung
große Hof&iungen gesetzt werden:

im Kampf gegen unheilbare Krank-
heiten, gegen Welthunger, auch ge-

gen Umweltverschmutzung,. Der für

Ende 1986 in Aussicht gestellte Be-
richt der Enquete-
Kommission des
Deutschen Bundes-
tages „Chancen und
Risiken der Gen-
technologie“ wiid -
so hoffe ich eine

wichtige Entschei-

dungshilfe bringen.

Im Anschluß daran

wird die rheinland-

pfälzische „Kom-
mission Bioethik“

erneut zusammen-
treten, um spezifi-

schen Handlungsbe-

darf auf Landerebe-
ne herauszuarbei-

ten.

Wie ernst wir das

Ja zum Leben neh-

men, wird sich

schließlich daran

zeigen, was in Zu-

kunft Staat und Ge-

sellschaft für die un-

geborenen Kinder

(und ihre Mütter)

einzuaetzen bereit

sind. Es gehört zu

den wichtigen Erfahrungen des ver-

gangenen Jahres, daß es ptp,n man-
cherlei Widerstände möglich war. ei-

ne bundesweite Diskussion übe-ein

lange verschwiegenes Thema wie-

der zu öflfoen. Vor Jahresfrist haben
wir mit einem Gesetzesantrag zum
besseren Schutz des ungeborenen

Lebens einen Stein ins Wasser ge-

worfen. Er hat Wellen geschlagen,

zusammen mit wichtigen Anstößen

außerhalb des parlamentarischen

Raumes. Eine neue Nachdenklich«

keit ist in Ganggekommen, die sich

nicht aufhalten laßt. Es geht dieser

neuen NachdenklichW>it VOT allem

um Schutz und Hilfe- aber es geht

auch darum, den Auftrag des

Grundgesetzes nicht auszuhöhten:

daß nämlich alteVeriasaui^fozgahe

gehalten sind, der Schüfeund HOfe-

pflicht für allesTZiöjSchljäje Leben
gerecht zu werden.' fc

'

Immer mehr Mrasdien "spüren,

daß unsere GeneratkmyOTEnte^i-
dungen gestellt ist, dieem geschärf-

tes Gewissen für den Wert aßen

menschlichen Lebens voraussetoen

- vom Beginn bis zum Lebensende.

Aber der Weghatgerade erst begon-

nen. TOrmüssen weiter dafür arbei-

ten, daß er in eine menschenwürdi-
ge Zukunft führt

Für Volksgruppenrecht in deutschen Ostgebieten
Verteiriignnggmmister Wömer appelliert an junge Generation / Tagung der Schlesischen Jagend

INGO URBAN, Köln
Wer in Deutschland „ein guter Eu-

ropäer sein will, der muß zunächst

ein guter Deutscher sein“. Dies for-

derte Bundesverteidigungsminister

Manfred Wömer (CDU) in seinem
Grundsatzreferat zum Thema „Ju-

gend und deutsche Frage“ auf dem
deutschlaudpolitischen Kongreß der

Schlesischen Jugend am Wochenen-
de in Köln.

Mb Nachdruck rief er die Jugend
dazu auf, sich für die Verwirklichung
der Menschenrechte alter Deutschen,

für die Herstellung eines Volksgrup-

penrechtes der noch heute in den
deutschen Ostgebieten lebenden
Landsleuten und „für die Volkssou-
veränrtät des ganzen deutschen Vol-

kes“ einzusetzen.

Die Besinnung aufVolkundVater-
land entspreche der Natur und dem
Bedürfhis des Menschen und sei kein

Widerspruch zur europäischen Eini-

gung. Die Schlesische Jugend erfülle

eine wichtige politische Aufgabe mit
ihrem Bemühen, den Deutschen im
Westen des Vaterlandes die Augen
für die Dringlichkeit der Überwin-
dung der deutschen Teilung zu öff-

nen, so Wömer.

„Eine ausachtslose Zukunft hat es

nie gegeben, es sei denn, man hat den
Weftuntergangsbüdero einzelner

Gruppen in der Gesellschaft Glauben
geschenkt“, sagte Patrick Adenauer.
Der 25jährige Enkel des ersten Kanz-
lers der Bundesrepublik Deutsch-
land, der in Köln sein politisches De-
büt gab, versicherte, zu Pessimismus
und Angst gebe es keinen Anlaß.

Die Schlesische Jugend, vor 35
Jahren als ein Zngamm*>n^»hhiB der
„Jugend aus Schlesien“ entstanden,

hat sich zu einem Verband der „Ju-

gend für Schlesien“ entwickelt Der
Jugendverbandmachte aufdem Kon-
greß deutlich, daß er in der Kontinui-
tät einer 800jährigen deutschen Ge-
schichte in Schlesien steht und diese

nicht einfach an der Garderobe des
Zeitgeistes abgeben will Die Schirm-
herrschaft der Veranstaltung hatte
der Bundesminister des Inneren,

Friedrich Zimmermann (CSU), über-
nommen.

Angerichts der deutschlandpoliti-
schen Diskussion der vergangenen
Monate erklärte der Bundesvorsit-
zende der Schlesischen Jugend, Hart-

mut Koschyk, daß Politiker, „für die
die deutsche Finge nicht mehr offen
ist, besser auch nicht mehr an anderer
Stelle von .Zukunftschancen der jun-
gen Generation* sprechen sollten.“

Vom Präsidenten des Gesamtdeut-
schen Instituts in Bonn, DetlefKühn
(FDP), wurde aufderTagung zur Pro-

..*:i
? s

-»ijui -

- ’-t — . -

blematik des Geschichte- und Natio-

nalbewußtsems kritisch angemerkt
„Wer unfähig ist, die eigene Ge-
schichte als Wert zu empfinden, wem
die Geschichte seines eigenen Volkes
wie eine Art nationales Vorstrafenre-

gister nahegebracht wird, der hat we-
der Gestaltungs- noch Überzeu-
gungskraft. Er steht seiner eigenen
Existenz beziehungslos gegenüber.“

Der parlamentarische Staatssehre- L

tär im Bundesmimsterium des Inne- %
ren, CarirDieter Sprenger (CSU), wies R
in diesem Zusammenhangdaraufhin, £*
daß Inan Volk auf Dauer ohne Scha- £?
den ohne positives Bekenntnis zur

eigenen Nation und mm eigenen Va*

teriand auskomme. „Vaterlandsliebe

und Nationalbewußtsein gehören zu

den wesentlichen Ezistenzgrundla-
gen eines jeden Volkes und eines je-

den Staates.“

Der Weltbestseller
beiECON

#acocca (sprich: Ei-ja-kocka), Sohn italienischer Einwanderer, begann seine Karriere auf den untersten Etagen des Fori .

;

f Konzerns und arbeitete sich bis zum Vorstandsvorsitzenden empor. 1978 wurde er aus persönlichen Gründen von }

Henry Ford II gefeuert. Vom Pleitekonzem Chrysler engagiert, sanierte er diesen innerhalb von 4 Jahren. Und als Präsidenf-
Schaftskandidat der Demokraten ist er heute der bekannteste Mann der USA. \ v :X';

416 Seiten und
8 Seiten Abbildungen

gebunden
DM39,80

»Er
lesenswerte, mitreißende, fesselnde Biographie einer außerordentlichen Unternehmer- und Manager

i Persönlichkeit«

(manager magazin)
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Warschaubiefet
keinen Titel von
Bartoszewski an

DW.FEanlcfittt

An den Ständen des ofEzidlen pol-

nischen Verlagswesens auf der

Frankfurter Buchmesse war weder
ein Titel noch ein Fbtovon Wiadislew
Bartoszewski, dem polnischen Träger
des Friedenspreises des Deutschen
Bnf»TihimdalQ m- fmHcw

.. Eine Angestellte der regmetreum
Verlage, die gestern daraufangespro-

chen wurde,, gab zur Auskunft, daß
von Bartoszewski. na. Polen keine

Neuerscheinungen puhHriertwonien
seien , und ™n auch fbTgflwyb nichts

auszustellen - habe. Kormnentiarend

fügte sie. hinzu, Bartoszewski sei

schließlich doch zu weit gegangen,

denn er wolle den Deutschen polni-

sches TawH sphgntom

Der offizielle polnische Stand hin-

,

tet Hedenvon General Jaruzelski aus

dem Jahre 1984 für 11^50 Mark und
aus dem Jahre 1985 für 18 Mark an.

Die Predigten des verstorbenen pol-

nischen Primas Kardinal Wyszynsü
werden ebenfalls angeboten, kosten
jedoch 3E£Q Mark beziehungsweise

56 Marie Die Bücher unterscheiden
sich kaum jm .Tjmfiang invT gjjpd von
gfoieh yhioohtAr Druckqualität

Katholiken senden
Prag Protestadresse

dpa, Begensburg

„Wir schWEigen nicht zu einerauch
für knmrrurwistise'he Länder beispiel-

losen umfassenden Emschücfrte-

TÜngs-, Emmischüngs- und Zerinür-

bungskampagne der staatlichen Be-
hörden in der CSSR gegenüber der
lrntholi«M«hgw tmdl riAn-arnWlwt

Irimblirbgn iihd yriigifiaen Onpm.

schäften." Dies ist ein Kemsateinder
gestern verabschiedeten Regensbur-
ger Adresse" von Führungsgremien
der traihr>Ugrfrn*t> ijripin Bayerns

.und
Österreichs. • v
Es sei an der. Zeit, daß die Regte*

rung der CSSRgegenüberihren dort
sehen und österreichischen Nach-
barn die GteubwüriSgfcett ihres Frie-

denswillens unter Beweis stefle und
dam die Mi Bachtamg der Menaehim.

rechte und Grundfreiheiten sowie die

massive Unterdrückung der' Kirdhg

beende, heißtes. Die Regensburger
Adresse" soll den Botschaftern der

CSSR in Bonn und Wien sowie, den
Außenministern Österreichs und der

Bundesrepublik Deutschland über-

reicht werden. ;

.

.

ohne Freiheit“
Die Wai veröffentlicht die wich-

. 'tlgsteh Poesagen der Rede, die

cter Träger des Friedenspreises

des E>eutschen Buchhandels, Wla-
dyslaw Bartoszewski,. gestern in

der Frankfurter Pauislarche gehal-

ten hat, Jm Wortlaut

Nie wurde in Europa so viel wie

heute vom Frieden gespro-

chen, von der Notwendigkeit

des Friedens, yon der Verteidigung

des Friedens, von der Friedensliebe.

ManpTwwat riffingt ach die Angst auf,

daß in der Fhit von Äußerungen und
BeKlaratiönen, Beschwörungen und

Parolen zu dem Thema der wahre -

?ifln der tiefere -• Sinn des eigentli-

chen Begriffes verloren geht...

Ich gehöre der Generation an, die

noch im Schatten der Erfahrungen

des Ersten Weltkriegs enpgen und in

früher Jugend von der die menschli-

che Vorstellung überstagenden' Be-

währungsprobe des Zweiten Welt-

kriegs gezeichnet wurde. Aber ich ge-

höre auch dem Volke an, das nach
ungewöhnlich hart erlittener Unfrei-

heit im 19. Jahrhundert und nach ei-

nem 1mraf»n AügehbHck des Atemho-
lens seit 1939 in seiner. Existenz be-

droht ist
Darumwohl hat die Sache des Frie-

dens für mich ein besonderes Ge-
wicht'Aber ?us demselben Grund ist

gjp firr wiii»h fly^h mrirwihhar von ripr

Sache der Freiheit des einzelnen

Menschen und verschiedener Grup-

pen, von Glaubensfreiheft und Welt
anaebamingsfteiheit, v<nn der Freiheit

in der Wahl des Ortes und der Form
des Lebens, der Wahl des politischen

und . wirtschaftlichen Systems, von
der Freiheit des Wortes, und vom
Rjeisein von Angst

.

.

Beste Kaftartraditiimen

Solange, diese Existenzbedingun-

gen der Mppgnlign nicht erfüllt gjpd,

JO lange F»» nicht, pnwnal aufunswwn
phyn europaiseben Subkontinent er-

füllt. sind, der sich auf die Tradition

von so vtetenGcmerationaivon Men-
schen beruft, die aus gemeinsamen
.Quellen der Kultur und Zivilisation

schöpften, so lange werden wir die

Fundamente eines dauernden Frie-

dens nicht sichern . .

.

Zu-den Parolen des 18. Jahrhun-

derts - Freiheit, Gleichheit, Brüder-

lichkeit - hat sich die sehr realistisch

verstandene Parole der sozialen Ge-

rechtigkeit gesellt, also einer Ord-

nunfc dtedfeAneitenriuDg der Rech-

te der arbeitendenMenschen und die

Sicherung von würdigen Lebensum-
ständen garantiert Aber gleichzeitig

war doch dieses seinem Ende entge-

gengehende 20. JahrhunderteinJahr-
hundert schrecklicher Verbrechen
am Menschen im Namen wahnsinni-
ger Ideen...

Eine unbestrittene und glückliche

Tatsache ist, daßwirin Europa -wie-
wohl leider nicht in der ganzen Welt

-

seit mehr als vierzig Jahren das Phä-
nomen Krieg zwischen einzelnen

Staaten nicht kennen. Ich würde je-

doch zögern, die Situation in einigen

Ländern Europas, in denen die be-

sonders brutale Erscheinung des or-

ganisierten Terrors stets aufe neue
blutige Opfer in derBevölkerung hin-

tedaßt, mit dem schönen Wort Frie-

den zu bezeichnen.

Es konnte scheinen, daß diesem
düsteren, verbrecherischen Treiben
entgegoazutreten, eines der wichtig-

sten Ziele der aufrichtig idealisti-

schen Jugend sein müßte, die in ver-

schiedenen europäischen Organisa-

tionen der Friedensbewegung
wirkt

Die polnische Intelligenz, seit vie-

len Generationen in enger Verbin-

dung mit den besten KulturtFaditio-

nen Europas erzogen, voller Hoch-
achtung für die Errungenschaften des
abendländischen Geistes - auch des
deutschen - steifte sich in den Jahren
des Zweiten Weltkriegs oftmals die
Frage, wie es überhaupt zu dem hatte
kfimmpn lpmnpn .

.

Uns
;
erreichten Nachrichten von

mutigen Protesten mancher katholi-

scher und evangelischer Priester, so-

wie von derGruppe um die Geschwi-
ster Scholl und, in der letzten Kriegs-

phase, auch von der Bewegung des
20. Juli gegen das natienaTawrialisri.

sehe System. Doch wir horchten ver-

geblich aufwenigstens einen einzigen
eindeutigen Satz zur Verteidigung
der geschlagenen imd unterjochten

Völker, wie auch des polnischen Vot

Das deutsche Volk hat wahrlich ei-

nen gewaltigen Preis für den von
Deuteten hervorgerufenen Krieg

bezahlt Menschenopfer, territoriale

Verluste sowie die Teilung. . . . Trotz
allem, was unverändert in meiner Er-

innerung geblieben ist - der Erinne-

rung eines Polen mit Erfahrungen

und Kenntnissen aus den Jahren des
Krieges und der Okkupation - hat
mpirye jetzt mehr als zwanzigjährige

Erfahrung in Kontakten mit Deut-

schen es mir ermöglicht, aufs neue an
dm MwiKrhen in diespm Land zu
glauben, an seine Fähigkeit und Be-

reitschaft, Gutes zu tun.

Ich habe nichtdie Absicht, hier die

sogenannten heiklen Probleme zu
Mmgehmi- ich verstehe vollkommen,

daß dazu für viele Deutsche das Pro-

blem der Oder-Neiße-Gebiete gehört
Die Mutige Besiedelung dieses Terri-

toriums durch rund elfMillionen Po-
len muß man als unmittelbare Folge
des vom Dritten Reich verursachten

Zweiten Weltkriegs erachten . .

.

Flüchtlinge, Heimatvertriebene,

Umsiedler, Spätaussiedler - sie alle

gehören zu den Opfern des Krieges

ebenso wiejene Polen, die infhlge des
Zweiten Weltkrieges ihre eigentlich*

Heimat in Lemberg, Wilna oder an-

derswo im europäischen Osten verte-

il haben. ..Ite Polen, die aus dem
Osten Polens nach Niederschiesten

oder Hmterpommem Twwnun, hahwn

in den ersten Monaten nach dem
Krieg gewiß mehr die Tragik ihres

eigenen Schicksals empfunden, als

Fteude über den Sieg.

Im Geiste der Nächstenliebe

Wenn mir — damals lmm
19jährigen Polen aus Warschau, der
im Winter 1940 vor Kälte, Hungerund
Angst zitternd auf dem AppeQhof-
platzvon Auschwitz gesiebte-und na-

menslos als .Schutzhäftling Pole Nr.
4427" stand - jemand gesagt hätte,

HaB ich im Verlauf eines amzigg^ Le-

bäte den Wandel der überwiegenden
Mehrheit der Deutschen zu einer Ge-
sellschaft, die VOn huTnaniffirPn

Regeln leiten laßt und in einem recht-

mäßigen europäischen Staat der par-

lamentarischen Demokratie lebt, sie-

ben werde, so hatte ich das wahr-
scheinlich als optimistische Träume-
rei eines Utopistöl angesehen -

.

In der Entscheidung äer Jury . .

.

sriw» ir»h afna mittelbare Anerken-
nung dpa Weges aller ny^TH*r Lands-
leute - und es sind ihrer viele Millio-

nen die mit großer Opferbereit-

schaft, in süßem/Widerstand und da-

bei mit weit größerem Realität—lau,
als man ihn oft denPolen zuschreibt,

ihre Stimme zn^Verteidigung der et-

hischen und mwialgn Grundsätze er-

heben ... ;

Im Verlauf der letzten paar Jahre

haben sehr vieleMenschen gutenWÜ-
lens in Deutschland im Geiste dar
Nächstenliebe , und der Solidarität
dam polnischen Volk fröfa geleistet

Die volle psychologische Bedeutung
dieser Tatsache wird rieh vielleicht in

der Zukunft als noch wichtiger erwei-
sen als ihre unzweifelhafte materielle

Bedeutung. ... Auf jeden Fall rech-

nen die Polen auf das Verständnis
und die Solidarität des deutschen
Volkes, die ein wichtigerFaktorbeim
Bau von Brücken zwischen unseren
Völkern werden können.“

Archipow - Moskaus
Asienexperte tritt ab
Opfer der VeijnngQngsftaiiipagpe Gorbatschows?

AP,Moskau Talysin, der schon seit längerem
Einerdervier Eisten steDvötreten- chinesisch-sowjetischen Wirt-

den Ministerpräsidenten der Sowjet- schaftsfragen befaßt ist, war es auch,
Union, Iwan Archipow, hatnach einer der im vergangenen Monat einen Be-
Meldung der Ifatoil» such in Peking machte. Der Um-
agentur TASS aus gpgmvThajtiirtwn stand, daß TBlydnPblftbürolrandidat
Gründen sein Amt niedergelegL Das Heß nach Ansicht von Beobach-
Präsidium des Obersten Sowjet habe tem auf eine Aufwertung der chine-

den 79jährigen „im Zusammenhang sisch-sowjetischen Kontakte schlie-

ßt seinem Rücktritt aus Gesund- ßen-

s
Si?

r P^rten ^ Von Archipow ist seit längerer Zeit
bunden

, schrieb TASS. bekannt, daß er »mtef gesundheitli-

Archipow, der als Experte für asia- eben Schwierigkeiten leidet Er war
tische Angelegenheiten güt, war in zehn Jahre lang Mitglied des
den funfeiger Jahren vier Jahre lang KPdSU-Zentralkomitees. Die TASS-
Wirtschaftsberater der sowjetischen Mddung enthielt keine Angaben dar-
Botschaft in Peking. Im Jahre 1974 über, ob er dem ZK weiter angeboren
war er zum stellvertretenden Mini- wird.

Jenaäädeifenernamit worden, 1984 Der Russe Archipow gehört alters-
dann zum Ersten stellvertretenden mäßig noch der Breschnew-Genera-Ä
*f

eruo«schfi£ turn an. Seine Ablösung dürfte des-
Im vergangenen Jahr war Archi- halb auch im Rahmen dervon Gorba-

pow^Bfitvorsiteender der als Fblgeder tschow angestrebten Verjüngung der
sowjetisch-chinesischen Normalisie- sowjetischen Führungsspitze zu se-
rungsbemühungen gebüdeten sowje- hen «w'n wobei es fast schon zur
ttech-chinesisdjen Wbtschaftskom- Moskauer Routineübung gehört, daß
mission geworden. Nach Erkenntnis- injederWocheww» Schlüsselposition
sen westliche Diplomaten in Mr^lran des Partei-, Staats- oder Wirtschafts-
wurde dieses Amt jedoch inzwischen apparates neu besetzt wird. In rund
vom Ersten stellvertretenden Mini. 19 Monaten twpVi» als drei Dut-
sterpräsidenten

, Nikolai TÜysin, zend Minister und 50 Parteisekretäre
übernommen. ausgewechselt worden.

Gefahrfür Uganda
AP, Kampala

Unter dem Vorwurf subversiver
Betätigung sind am Wochenende im
ostafrikanischen Staat Uganda meh-
rere Politiker, darunter sechs der ins-

gesamt acht Vorstandsvorsitzenden
der „Uganda Freedom Movement"
(UFM) und ein leitender Zeitungsre-

dakteurverhaftet worden.

Radio Uganda berichtete, bei den
Verhafteten h»rvfoy» es imty an.

dgrwn um rifrn friilwwmVamMdai-
ten Paulo Muwanga, um den Enogie-
mmister Andrew Kayiira und den
Umweltminister David Uvingstone
Lwanga sowie um Anthony Ssekwe-
nyama, Chefredakteur dm* Zeitong

„The Citizen" der Demokratischen
Partei, und um Francis Bwegye, den
Generalsekretär der UFM.

Den Verhafteten wird von der

ugandischen Regierung vorgeworfen,
dieAnwerbung von Soldaten aus der
Vereinigten Befrriungsarmee für den
Kampf gegen die Regierung und die

Verbindung zu regierungsfeindlichen
Einheiten betrieben zu haben.

Die UFM ist eine der sechs politi-

schen Organisationen, die die derzei-

tige Regierung Ugandas stehen. Sie

güt als deutlich pro-westlich. In der
Endphase des letzten ugandischen
Bürgerkriegs hatte der militärische

Flügel der UFM entscheidend zum
schnellen Sieg Musevenis beigetra-

gen.

Die Internationale Gesellschaft für

Menschenrechte äußerte in einer er-

sten Stellungnahme die Befürchtung,

daß der nach dem Ende des ugandi-

schen Bürgerkriegs unternommene
Versuch, eine Regierung auf mög-
lichst breiter politische

1 und ethni-

scher Basis zu bQden, mitdem Vorge-

hen Musevenis gegen die UFM ge-

scheitert sei Die Gefahr künftiger be-

waffheter Auseinandersetzungen in

dem schwegeprüften Uganda sei da-

mit wieder nähergerückt.

Kirchen in

der UdSSR
„regeneriert“

epd,BadSegeberg

Als insgesamt negativ hot der Lei-

ter der kirchlichen Menschenrechts-

organisation „Glaube in der 2. Welt“,

Eugen Voss, die Bilanz der sowjeti-

schen Religionspolitik bezeichnet.

Bei der Tagung „Gelebter Glaube im
Alltag der Sowjetunion", die gestern

in Bad Segeberg zu Ende ging, sagte

der Schweizer Theologe, die Religion

sei in der Sowjetunion nicht ver-

schwunden, sondern habe sich durch

das Leiden unter staatlichem Druck
regeneriert Es sei in der Sowjetunion

zwar gelungen, die RgiiginnBjgpimpiTi-

schaften auf ein Minimum zurückzu-

Anzetge
_

Hatzen Sie da Btnäfflaw.
Hotzea Sie die BESOFS-WEU.

Jeden Samstag finden Sie viele Seiten

Stellenangebote für Fach- und Füh-
rungskräfte in der BERUFS-WELT,
dem großen überregionalen Stellenteil

der WELT. Dazu viele Tips für mehr
Erfolg im Beruf. S

DIE®WELT
t -Mftnlvt.il. t raMtnn ^ iTh du rathum,

Jode« Samstag mit BOUFS-WEH

drangen, die atheistische Propaganda
sei jedoch insgesamt „kontraproduk-

tiv" geworden.

Voss, der als Kenner der kirchli-

chen Situation in den sozialistischen

Landern gilt, sieht keine Anzeichen
für eine Liberalisierung der sowjeti-

schen Religionspolitik. Er warnte da-

vor, im Westen Tatsachen über die

Situation der ReligjnnsgemeinHehaf-

teninder Sowjetunion zu unterschla-

gen. „Dann haben wir es mit einer

Sowjetisüerung der öffentlichen Mei-

nung zu tun, mit einem Sieg der so-

wjetischen Propaganda.“

Nach Angaben von Voss, da1 auch
Mitglied der Schweizer KSZE-Dele-
gation ist, findet die Religionsfreiheit

bei den Expertentreffen nnd Folge-

konferenzen der Konferenz für Si-

cherheit und Zusammenarbeit in Eu-
ropa (KSZE) wachsende Bedeutung.

Gerade in den westlichenund neutr&
len Unterzeichnerstaaten der KSZE-
Schlußakte habe die Religionsfrei-

heit, die insbesondere durch den Va-

tikan auf die Tagesordnung gesetzt

wurde, „engagierte Fürsprecher".

Muß
unternehmerischer

Mutzum persönlichen

Risikowerden?
Männer, die sich in wirtschaftlich schwieriger Zeit selbständig

machen, beweisenMut Noch mutiger sind Frauen, die diesen Schritt

wagen.

Um so wichtiger ist es für Sie als Frau, Ihre Selbstverwirklichung

und Unabhängigkeit finanziell abzusichem. Mit einer eigenen

Lebensversicherung.

Von den Voneilen, die dafür sprechen, möchten wir Ihnen hier

einige nennen:

1. Der Risikoschutz giltvom ersten Beitrag an. Ohne Wanezeiten.

2. Durch die hohe Rendite bilden Sie langfristig ein beachtliches Vor-

sorgekapital für später. Nach dem derzeitigen Stand der Uberschuß-
beteiligung kann sich Ihre Versicherungssumme in etwa 25Jahren
verdoppeln.

3. Mit einer Lebensversicherung können Sie die Versicherungs-

summe ständig Ihrem wachsenden Lebensstandard anpassen.

WeitereInformationenbekommen Sievonjedem Versicherungs-
fachmann. Odervon einer der vielen Fachfrauen, die sich die

Lebensversicherung zur Lebensaufgabe gemacht haben.

Leben braucht Sicherheit.
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China erlaubt Besuch
von US-Nuklearschiffen
Sowjetische Bedrohung zwingt Peking zum Umdenken

,Zentrum des Terrors ist Teheran
4

WELT-Gespräcfa mit dem iranischen Oppositionsführer Bachtiar / Überlebenszeit des Regimes

aber, so der mittlerweile in Paris,

„NATO-Abwehr gegen

C-Waffen untauglich“
Führender Experte weist auf gravierende Mangel hin

JOCHEN HEHN, Hongkong
Erstmals seit 37 Jahren stattet die

US-Marine einem chinesischen Hafen
wieder einen Flottenbesuch ab. Noch
in diesem Monat werden vier Schiffe

der US-Pazifikflotte in Tsingtao, der

Hauptstadt der ehemaligen deut-

schen Kolonie Kiaotschou, einlaufen.

Der Freundschaftsbesuch. der schon

im Mai letzten Jahres in Shanghai

stattfinden sollte, aber wegen eines

Disputs über die - möglicherweise

nukleare - Bewaffnung des US-Zer-

störers von China kurzfristig abge-

sagt worden war, wird in Washington

wie in Peking als großer Schritt zu

einer engeren militärischen Zusam-
menarbeit angesehen.

Die Ankündigung des Besuchs

durch den chinesischen Verteidi-

gungsminister Zhang Aiping zeigt,

daß Peking seine Vorbehalte zurück-

gestellt hat Washington verweist auf

die zunehmende militärische Präsenz

der Sowjets im pazifischen Raum.
Diese verbiete es schon aus Erwägun-
gen der militärischen Sicherheit und
Strategie, die Stationierung atomarer

Waffen auf Schiffen der US-FLotte zu

bestätigen. Diese Argumentation hat

die chinesische Führung offenbar

überzeugt

Die Gründe für den Gesinnungs-

wandel liegen auf der Hand. Sie dürf-

ten auch bei dem Besuch von US-
Verteidigungsminister Caspar Wein-

berger, der morgen in Peking ein-

trifft, für Gesprächsstoff sorgen. Die

Einladung an die US-Marine ist ge-

wissermaßen Pekings Antwort auf

die zahlreichen Manöver der sowjeti-

schen Pazifikflotte entlang der ge-

samten chinesischen Küste. Sowjet-

Kriegsschiffe operieren nicht nur von
den Marine-Stützpunkten Da Nang
und Cam Ranh in Vietnam sowie von
Kompong Som in Kambodscha aus,

sondern können seit dem 13. August
auch den nordkoreanischen Hafen
Wonsan (am Japanischen Meer) und -

nach Informationen japanischer Mili-

tärkreise - jetzt sogar den nordkorea-

nischen Hafen Nampo anlaufen, der

am Gelben Meer und damit in unmit-

telbarer Reichweite der chinesischen

Ostküste und damit auch der Hafen-

stadt Tsingtao liegt.

China blickt mit Sorge nicht nur

auf die sowjetische Pazifikflotte ent-

lang seiner Küsten, sondern auch
nach Korea, das sich immer enger der
Sowjetunion zuwendet Die Öffnung

Chinas nach außen, die Teilnahme
Chinas an den Asienspielen in Südko-
rea und die engere militärische Zu-
sammenarbeit mit den USA haben
auf der anderen Seite in Nordkorea
eine deutliche Verstimmung ausge-

löst, die auch vom chinesischen

Staatspräsidenten Li Xiannian, der

seit Freitag in Nordkorea weilt, nur

schwerlich ausgeräumt werden kann.

Ein Teil der Gespräche Weinber-

gers mit seinem Amtskollegen Zhang
wird auch die Lieferung amerikani-

scher Defensiv-Waffen an die chinesi-

sche Volksbefreiungsarmee betref-

fen. Spektakulärste Vereinbarung

war bisher der Verkauf hochmoder-
ner amerikanischer Elektronik für 50
F-ß-Abfangjäger der chinesischen

Luftwaffe - ein Geschäft in Höhe von
550 Millionen US-Dollar, das nur

noch vom Koordinierungs-Ausschuß

für die Ost-West-HandelspolitikfCo-

com) abgesegnet werden muß. Über
die Lieferung amerikanischer U-

Boot-Abfang-Torpedos an die chine-

sische Marine wird derzeit noch ver-

handelt

Zu den Themen, die Washington

und Peking gegenwärtig mehr tren-

nen ab verbinden, gehören die ame-
rikanischen Waffenlieferungen an

Taiwan und das SDI-Projekt von Prä-

sident Reagan, das Peking entschie-

den ablehnt Weinberger legt auf sei-

ner China-Reise einen kurzen Abste-

cher nach Hongkong ein. Anschlie-

ßend besucht er noch Indien und Pa-

kistan bevor er zur NATO-Tagung
nach London fliegt

JÜRGENLIMENSKLParis
Ein Stoßgebet erfreut sich unter

den iranischen Revolutionären im-
mer größerer Beliebtheit „Gott erhal-

te uns Khomeini bis zur Wiederkehr
des Mahdi“, des Weitendes sozusa-

gen, denn solange Khomeini lebt, ha-

ben die Revolutionäre relativ wenig
zu befürchten. In manchen Moscheen
sollen, so berichten Exilperser höh-
nisch, die Mullahs schon einen

Schritt weiter sein und beten: „Mah-
di, Mahdi komm schneller“. Shapur
Bachtiar, Führer und Bofihungsträ-

ger der persischen Opposition, hält

nichts von solchen Berichtei. Für ihn

ist der Ayatollah kein Gegenstand des
Scherzes. Er nennt ihn „Monsieur

Khomeini“. Seine Einschätzung des
Regimes aber läßt an Deutlichkeit

nichts übrig. „Es besteht kein Zwei-

fel,“ sagt er derWELT in seiner scharf

bewachten Residenz im Pariser Vor-

ort Suresnes. „dieses Regime gründet

auf Terror. Es ist unfähig zum Dialog.

Herr Khomeini glaubt, daß er das

Recht hat, der Welt seine Meinung
aufzuzwingen. Der schulische Inte-

grbmus, so wie er ihn interpretiert,

zeichnet sich durch absolute Intole-

ranz aus. Toleranz aber ist die erste

Tugend des zivilisierten Menschen.“

Bachtiar steht in Kontakt mit Tei-

len der iranischen Geistlichkeit

„Nicht alle denken wie Herr Khomei-
ni“. Viele warteten auf das Ende des

Regimes, das sie nicht für konform
milder Lehre des Propheten hielten.

Er sei Laizist respektiere aber die

Religion. Sie gehöre in den Privatbe-

reich des Menschen und „deshalb bin

ich für die Trennung von Kirche und
Staat“. Von den rund 150.000 Mullahs

habe der überwiegende Teil begrif-

fen, daß dieses Regime seinem Ende
zuneige. Die Zeit der Umorientierung

habe begonnen. Man sehe auch, das
der „Tezrorexport letztendlich für das

Land nicht rentabel ist“. Der Westen
solle sirh auch keinen Illusionen über

Wesen und Aktionen dieses Regimes
hingeben. Terror habe es zwar schon

vor der Revolution in Iran gegeben.

London und Washington als Alterna-

tive zu Khomeini anerkannte Politi-

ker, „nie in dieser religiös motivierten

Absolutheit nie in diesem Ausmaß“.
Bachtiar „Das Zentrum des interna-

tionalen Terrorismus heute ist in Te-

heran“.

Aufgrund der täglich in seinem La-

gezentrum eintreffenden Informatio-

nen glaubt der überzeugte Sozialde-

mokrat der sein Leben lang gegen
die Diktaturen in Persien kämpfte
und dafür auch Kerkeijahre in Kauf

FOTO: LOCHON/STUDIO X

nahm, nicht an einen Sieg der irani-

schen Stneitkräfte im Golfkrieg. Die
Motivation sei gering, die Ausrüstung
der vielfach Zwangsrekrutierten

Truppen denkbar schlecht Es fehlten

die Mittel. Das Land sei „kriegsmüde

und ausgeblutet“, für einen Verteidi-

gungskrieg hätten sich noch viele

Perser mobilisieren lassen, für den
geplanten Angriffskrieg nicht mehr.

Der 71jährige Führer des stolzen

Bacbtiari-Volkes ausdem Zagros-Ge-

tnrge ist zu einer Zusammenarbeit
mit dem Sohn des verstorbenen

Schah, dessen letzter Premiermini-

ster er war, bereit und zwarim Sinne
einer konstitutiondien Monarchie et-

wa nach dem Vorbild Spaniens oder
Großbritanniens. Nach Ansicht unab-

hängigerBeobachter könnten Bachti-

ar und seine Nationale Widerstands-

bewegung (MRND in wenigen Tagen

mehrere hunderttausend Menschen

in den großen Städten mobilisieren.

Das hat sie in der Tat mit einer passi-

ven Demonstration im vergangenen

Jahr bewiesen. Damals gingen in Te-

heran mehr als eine Million zum vor-

gegebenen Zeitpunkt auf die Straße

„spazieren“. Jetzt sei die Lage noch

günstiger, da die Misere die Risikobe-

reitschaft der Menschen erhöhe.

Im Verfassungsbogen des neuen

Iran werde Platz sein für alle demo-
kratischen und die Menschenrechte
respektierenden Parteien. Weder die

prosowjetische Tudeh-Partei noch

andere Gruppieren würden a priori

verboten. Den publizistisch im We-

sten sehr aktiven Volksmudschahe-

din gibt er keine Chance. „Sie haben

mit dem totalitären Regime der Revo-

lutionäre zusammengearbeitet. Herr
Radschawi rühmt sich, mit eigenen

Händen Regimegegener getötet zu
Viphon Sqiehp Leute sind nicht glaub-

würdig. Vom Regime und dem Re-
gimegegnem verworfen, finanziell

ahhängig von Bagdad - wiesollen sie
noch Unterstützung im Volk finden?"

Die Überlebenszeit des gegenwär-

tigen Regimes würde von drei Fakto-

ren bestimmt: Die „rasante wirt-

schaftliche Talfahrt, der Krieg mit

Irak, die internationale Isolierung".

Der Zusammenbruch der geplanten

Offensive gegen Irak werde die En

t

Wicklung beschleunigen, die Schlie-

ßung von immer mehr Fabriken we-

gen Ersatzteil- und Rohstoffinangels

werde in den nächsten Monaten die

Zahl der Arbeitslosenum wenigstens

eine Mülion erhöhen und pinp
nag-

gressive Anti-Khomeini-Stimmung
erzeugen. “ Außer aufdie „Nomenkla-
tura der Revolutionäre“ (Beamte,

Mullahs und Revolutionswächter)

könne das Regime sich heute nur
noch auf aufgehetzte Kinder und Ju-

gendliche sowie auf einen Teil des
Basars wirklich verlassen.

C. GRAFBROCKDORFF, Mons
Die Vorkehrungen der NATO-

Strertkrafte zum Schutz vor Angrif-

fen mit chemischen Waffen werden
von Professor Aubin Heyndrickx,

Chef des toxikologischen Instituts

der Universität Gent, als teilweise

„total lmiyttiistiiyh 11 bezeichnet. In ei-

nem Vortrag im obersten militäri-

schen NATO-Hauptquartier SHAPE
sagte der belgische Toxikologe, nahe-

zu alles, was zum Schutz der Truppe
vor chemischen Waffen getan werde,

sei der Bedrohung nicht gewachsen.

International wird Heyndrickx als

führender Experte der westlichen

Welt aufdem Gebiet chemischer Waf-

fen angesehen. Er untermauerte seine

Äußerungen mit einem Video-Film

von der Behandlung iranischer Sol-

daten an seiner Klinik. Die Soldaten

waren nach seinen Angaben von ira-

kischen chemisch«! Kampfstoffen

verletzt wurden. Die Bilder waren so,

daß ein Teil der Zuschauer die Augen
schließen mußte. Für NATO-Offiziere
vernichtend war Heyndrickx

1
Kritik,

daß praktisch alle von den NATO-Na-
tionen verwendeten Gasmasken we-

nig taugten. Für Heyndrickx bieten

nur die Gasmasken der israelischen

und rhinpsisphcn Streitkräfte eini-

germaßen Schutz. In Peking hielt er

Vorlesungen vor chinesischen Mili-

tärs. Die indische Regierung berief

Heyndrickx nach dem Gasunglück

nach BhopaL An der Frönt in Iran

untersuchte er chemische Kampfmit-
tel.

Moderne NATO-Sensoren zur Er-

mittlung chpfnigchpT Kampfstoffe be-

urteilte der Professor mitleidsvoll.

Sie seien meist untauglich. Im We-
sten sei vorgesehen, durch Kampf-
stoffe verletzte Soldaten mit dem
Krankenwagen abzutransportieren.

Heyndrickx: „Dabei werden sie wei-

ter kontaminiert. Nur der Warschauer
Pakt macht es richtig. Er benutzt gas-

dichte Fahrzeuge." Massiv kritisierte

Heyndrickx die Absicht von NATO-

Miihärs- Nervengas mit Atropin zu
mildem. „Was Sie Vorhaben, ist sinn-

los“, sagte er den Militärs. „Sie müs-
sen wenigstens die vorgesehene -Do-

sis erhöhen.“ .

Das Universitälsinstitut in Gent

hat nach seinen Angaben ermittelt

daß der Irak in der ersten Phase des

chemischen Krieges gegen Iran Gas-
mischlingen benutzte, in denen sich

“Gelber Regen“, eine biochemische

Substanz aus den Stoffwechselpro-

dukten eines Mikropilzes, befunden
habe. Diese Waffe stamme eindeutig

aus der Sowjetunion. Der Irak benut-

ze heute chemische Waffen aus zu 80

Prozent reinem Senfgas , Zyanidgas
und dem Nervenwirkstoff Tabun.
UNO-PIäne, den Gaskrieg mit dem
„Gelben Regen“ zu untersuchen, sei-

en am Veto der Sowjetunion geschei-

tert. Heyndrickx: „Gelben Regen er-

kennt man an den schwarz gefärbten

Toten. Drei Tage danach werden die

Leichen krebsrot“

Österreichische und deutsche Wis-

senschaftler teilten diese Analysen.

In vielen europäischen Landern, be-

sonders in Schweden und den Nie-

derlanden, würden Wissenschaftler

mit Erkenntnissen über den Einsat?

chemischer Waffen im Nahostkrieg

von den Regierungen unter Druck ge-

setzt um zu schweigen. In Schweden
sei es Klinik-Schwestern verboten

worden, ihre Beobachtungen mit

Gaskriegpatienten aus dem Iran zu

berichten. Aus Sorge vor politischer

Aufmerksamkeit habe man solche

Patienten in das abgeschiedenere

Uppsala verlegt

Heyndrickx’ Zuhörer zeigten sich

vom Filmvortrag erschüttert Militärs

verwiesen auf das erdrückende Po-

tential der Sowjetunion an chemi-

schen Waffen. Es bestand Einigkeit

daß eine begrenzte Vergeltungsfä-

higkeit mit chemischen Waffen beste-

hen müsse, um die Anwendung der-

art grauenerregender Mittel veririn-

demzu können. (SAD)

Bne Information zur Börseneinfuhrang

Wir gehen an de Börse und

bieten 970.000 Stammaktien
Die IVG ist ein brertgefächerter Bundes-

konzem mit vielen interessanten

Aufgaben:

So gehören uns beispielsweise umfang-

reiche Liegenschaften und Grundstücke

in verschiedensten Lagen und Orten der

Bundesrepublik. Wir errichten und ver-

mieten unterschiedliche Objekte bis hin

zu großflächigen Industrieparks. Zu uns

gehört auch die IABG, eines der drei

großen europäischen Raumfahrt-Test-

zentren und das größte Test- und Analy-

sezentrum Deutschlands.

Zur IVG gehört ebenso eine Kavemen-

anlage mit einem Fassungsvermögen

von über 13 Millionen Kubikmetern im

Salzstock Etzel bei Wilhelmshaven. Hier

lagert die Bundesrohölreserve, für deren

Betriebsführung wir verantwortlich

zeichnen.

Die VEBEG, eine der größten Vierwer-

tungsgesellschaften in der Bundesrepu-

blik, gehört genauso zur IVG wie bei-

spielsweise auch die Motorenwerk

Bremerhaven GmbH.
Der IVG-Konzem-Umsatz betrug 1985

DM 560 Mio, mit 4300 Mitarbeitern. Der

Jahresüberschuß erhöhte sich auf

DM 13,9 Mio. DM 82 Mio wurden in

Sachanlagen investiert

Die IVG ist erfolgreich in ihren wirt-

schaftlichen Aktivitäten und der Erfül-

lung öffentlicher Aufgaben - und hat

gute Perspektiven!

Das Aktien-Vericaufsangebot

Von einem Bankenkonsortium unter der

Federführung der Dresdner Bank AG
und Mitführung der Berliner Handels-

und Frankfurter Bank und der Commerz-

bank AG werden 970000 Inhaber-

Stammaktien in der Zeit vom 6. bis

8. Oktober 1986 einem breiten Publikum

zum Kauf angeboten.

Der Kaufpreis je 50-Mark-Aktie

betragt 165,- DM und ist zuzüglich der

üblichen Effektenprovision und der

Börsenumsatzsteuer von den Erwerbern

am 13. Oktober 1986 zu entrichten. Die

Aktien sind für das Geschäftsjahr 1986

voll dividendenberechtigt.

Kaufanträge nehmen folgende Banken

während der üblichen Schafterstunden

entgegen:

Dresdner Bank AG
Bank für Handel und Industrie AG
Berliner Handels- und Frankfurter Bank
Commerzbank AG
Berliner Commerzbank AG
Baden-Württembergische Bank AG
Badische Kommunale Landesbank - Girozentrale -

Bank für Gemeinwirtschaft AG
Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank AG
Bayerische Landesbank Girozentrale

Bayerische Vereinsbank AG
Berliner Bank AG
Bremer Landesbank Kreditanstalt

Oldenburg - Girozentrale -

Delbrücks Co.
Deutsche Bank AG
Deutsche Bank Berlin AG
DG BANK Deutsche Genossenschaftsbank

Deutsche Girozentrale

- Deutsche Kommunalbank -

Bankhaus Max Flessa&Co.
Hamburgische Landesbank - Girozentrale -

Georg Hauckö Sohn Bankiers KGaA
Hessische Landesbank - Girozentrale -

Bankhaus Hermann Lampe KG
Landesbank Schleswig-Holstein - Girozentrale -
Merck. Flnck&Co.

B. Metzler seel. Sohn & Co.

Norddeutsche Landesbank - Girozentrale -

Sai. Oppenheim jr.&Cie.

Sparkasse der Stadt Berlin West - Girozentrale In Berlin

TrinkausÄ Burkhardt KGaA
Vereins- und Westbank AG
westdeutsche Landesbank - Girozentrale -

Württembergische Kommunale Landesbank
Girozentrale

Der Hände! und die amtliche Notierung

der IVG-Aktie werden voraussichtlich am
14. Oktober 1986 an den Wertpapier-

börsen zu Düsseldorf, Berlin, Frankfurt

am Main und München aufgenommen.

Industrie Verwattungs-

geseltschaft AG

SS?' Industrie
Verwaltungs

GesellschaftAG

Alfonsin plant schon zweite A tszeit
Vorbereitungen für Verfassungsänderung / Reise nach Moskau and Havana / Popularitätsverlust

WERNERTHOMAS, Buenos Aires

Wenn der Präsident die Gretchen-

frage hört, lächelt er süffisant und
erteilt stets die gleiche diplomatische

Antwort „Ich möchte nicht derKan-

i

didat sein.“ längst haben Kommen-
tatoren bemerkt, daß er nie katego-

risch erklärt Jch werde nicht der
Kandidat sein." Das bedeutet für die
Argentinier, daß Raul Alfonsin (59)

eine weitere Amtszeit wünscht
Die VerlängerungderAlfbnsinrÄra

gehört in diesen milden Frühlingsta-

genzuden meistdiskutiertenThemen
in derargentinischen Hauptstadt, ob-

gleich der Führer der linksliberalen

„Radikalen Bürgerunion” (UCR)
nicht einmal die Halite seiner sechs-

jährigen Präsidentschaft absolviert

hat De- Kongreß muß aber bald eine

Verfassungsänderung beschließen,

damit Alfonsin erneut kandidieren

kann. Legislative Vorbereitungen

laufen schon.

Keine Alternative

Nicht ganz drei Jahre nach seinem
Einzug in den rosafarbenen Präsiden-

tenpalast „Casa Rosada“ (Dezember
1983) spielt Raul Alfonsin bereits eine

historische Rolle. Er gilt als einer der
charismatischsten, geschicktesten

und populärsten Politiker in der Ge-
schichte Argentiniens. Er hat der oft

von Turbulenzen geschüttelten Na-
tion eine Periode der Stabilität be-

schert Niemand befürchtet heute ei-

nen Militärputsch. Der politische Ter-

ror existiert nur noch in der Erinne-

rung, zur Zeit findet wieder ein Men-
schenrechtsprozeß gegen frühere Mi-

litärs statt „Es gibt keine Alternative

zu Alfonsin“, schreibt die Zeitung

„darin“, und so sehen das selbst Ver-

treter der oppositionellen Peronisten.
Die UCR brauchtim Parlament pero-

nisrische Stimmen für eine Verfas-

sungsänderung, weil sie keine Zwei-
drittelmehrheit besitzt Sie dürfte die

fehlenden Stimmen bekommen.

Seit Ferön hat kein anderer Mann
die argentinische Politik souveräner
dominiert wie dieser schrullige,

schnauzbärtige Rechtsanwalt Er ver-

schafft dem Land auch internationa-

les ProfiL In der zweiten Qktoberhälf-
te besucht Alfonsin als erster argenti-

nischer Präsident die Sowjetunion,
den größten Handelspartner Argenti-

niens. Auf dem Weg nach Moskau
erfolgt eine Zwischenlandung in Ha-
vana zu einem Treffen mit fidel Ca-
stro. Die Reise wird Aufsehen erre-

gen.

Ans Regierungskreisen in Buenos
Aires verlautet daß nicht nur wirt-

schaftliche Aspekte im Mittelpunkt

der Gespräche in Havana und Mos-
kau stehen. Alfonsin wolle auch die

Themen Mittelamerika und Chile an-
schneiden, zwei Krisenherde, die ihn
besonders besorgen. Da er auch den
Falklandstreit mit England friedlich

lösen wül, empfahl Um der Londoner
„Economist“ als Friedensnobelpreis-

träger.

Die internationale Anerkennung
konnte freilich nicht dm Populari-
tätsschwund auflangen. Die letzten

Meinungsumfragen ergaben, daß nur
noch knapp 50 Prozent der Argenti-
nier seine Amtsführung schätzen.

Da Peronist Carlos Menfan, Gouver-

neur des Staates La Rioja, ist heute

gar
.

da populärste Politika. Schuld
an dieser Entwicklung trägt das
schmerzliche wirtschaftliche Stabüi-

sferungsprograxnm „Plan Austral“,

das lediglich 48 Prozent der Bevölke-
rung untostützen. Vor einem Jahr
betrug die Zustimmung 74 Prozent

„lOOOJähreöeÄkratfo^

Alfonsin läßt sich weder, von De-

moskopen einschfichtem noch von

den ^peronisrischen Gewerkschaften,

die den Kampf gegen seinen Wirt-

schaftskurs eskalieren und diese Wo-
che einen Generalstreik organisieren

wollen. Er gelobt, durchzuhalten und
baut auf die vorsichtig eingeleiteten

Strukturreformen. Er hat die missio-

narische Vision von einem prosperie-

renden Argentinien mit demokrati-
schen Verhältnissen - „1000 Jahre
Demokratie“, wie a bei seiner Amts-
übernahme verkündete

Selbst da gegenwärtig schärfste

peronisrische Rivale, Carlos Menfan,
zweifelt nicht daran, daßda Kongreß
eine Verfessungsänderung billigt und
Raul Alfonsin den Weg für eine weite-
re Kandidatur ebnet Der Gouver-
neur, mit seinen buschigen grauen
Koteletten und seinem schulterlan-

gen Haar die auffallendste Figur der
politischen Bühne Argentiniens,
sieht sich aber nicht nur als Gegen-
kandidaten, sondern auch als Wahl-
sieger. Jch bin da nächste Präsi-

dent", sagt er ganz nach peronisri-
scher Manier.

Israels letzter „Jecke“ tritt zurück
EPHRAIM LAHAV, Jerusalem

Der Mann, da sein Häuflein von

nur via Knesset-Abgeordneten so ge-

schickt ausnutzte, daß er damit 1984

den größten Beifrag zur Schaffung

da „Nationalen Einheitsregierung“

leistete, Religionsminister Yosef
Burg, langjähriger Landesvorsitzen-

der da National-Religiösen Partei

und Israels „Eider Statesman“, gäbt

jetzt mit 77 Jahren seinen Minister-

sessel, aber nicht sein Knesset-Man-

dat auf.

__
Doch mit Burgs Rucktritt geht eine

Ära in da Politik Israels zu Ende. Er
war da letzte „Jecke“ (ein aus
Deutschland stammender Jude) in

der israelischen Regierung. Streng re-

ligiös, aber nie fanatisch, jüdisch-na-

tional gesinnt, aber nie chauvini-

stisch, weltlich gebildet (Doktor da
Philosophie) wie auch geistlich (Ab-
solvent des Berliner Rabbinersemi-
nars) - im Verlaufe seinerlangen Kar-

riere hat Burg Angebote, Oberrabbi-

ner von Israel oder von Großbritan-

nien zu werden abgelehnt, weil er die
Politik „wichtiger“ fand.

Eine Entscheidungsfindung, die

ihm schwerer als andere fiel, ereig-

nete sich vor 34 Jahren, als Ben Gu-
rion die Knesset um Ermächtigung
bat, mitdaRegierungAdenauer Ver-
handlungen über Reparationen auf-

zunehmen. „Die ganze Nacht vor da
Abstimmung saß ich vor meinem Bü-
cherschrank zu Hause, blätterte Im-
Talmud. Andererseits war es mir klar,

daß das Geld meine Mutter, die in

Theresienstadt umgekommen war,

nicht wiederauferstehen lassen kön-
ne; auch nicht die sechs Millionen.
Schließlich nahm ich die Schriften

von Descartes, um mich seiner Ratio
zu behelfen. Am nächsten Tag stimm.

Vernunftund Gefühl:Yocef Borg
FOTO: DPA

te ich für den Antrag. Ich glaube, das
war eine richtige Entscheidung.

.
.

«

Auch zum neuen Deutschland wa-
ren Burgs Emotionen stets gepaart
mit Vernunft Am 50. Jahrestag da
„Machtergreifung“ sagte Burg:

es war ein Tag, an dem die Sonne
da Aufklärung, da Gleichberechti-
gung, die zur Zeit Moses Mendels-

ging. . . Da Feuerschein von Ausch-
witz leuchtet, a ist unvergeßlich und
unerträglich. Aba wir müssen Briik-
ken da Verständigung in die Zu-
kunft bauen. Man muß aus da Ver-

gangenheit Ionen, sonst ist man ver-

urteil! sie wieder zu erieben“.

Yosef Burgs Abgang wird das po-

litische Gleichgewicht in der" Regie-
rung umstoßen. In seiner 'Anschau-
ung über die besetzten Gebiete war
Burg nicht weit von Peres entfernt
Sie gehören uns, aba das heißt nicht
daß wir von unserem Recht Ge-
brauchmachen müssen. Im Laufe der
Jahre rückte Burg— un-
ter dem Druck seiner Partei — ein

wenig davon ab. Er war weiterhin
gegen die Annektierung da Gebiete,
trat aba mehr für die Autonomie als

Lösung ein. Doch bei kritischen Ab-
stimmungen schlug sich Bürg meist
auf die Seite da Arbeiterpartei/Dies

ermöglichte es Peres, stattdaim Ko-
alitionsvertrag versprochenen sechs

neuen Siedlungen in den letztenzwei
Jahren nur zwei zu errichten. '.

<T, j.
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Unter Burgs Nachfolger Sebalun
Hammer wird da« anders werden- Er

ist schon aus zwei Regierungen aus-

getreten weil sie ihia in da Sied*,

lungsfrage Tu gemäßigt! schienen.

Hier ist Konflikistogfür die KpaÜtiüh

verborgen, die in »»hn Tagen
einen neuen Premia. Yütiwk .Sha'

mir, hat .
(SAD)
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Das Gespräch dauerte 45 Minuten. Als es

endete, war aus dem Präsidenten der

Fordwerice der schlichte Börger Lee

Iacocca geworden, reich, aber arbeitslos. Henry

Ford hatte ihn gefeuert. „Einfach so“, sagt

Iacocca, 61 Jahre alt, Sohn italienischer Eltern.

Was er in jener düstersten Stunde seines Lebens

am 13. Juh 1978 nicht wußte und nicht ahnte: Es

war der Beginn zu etwas Großem. Aus dem
ehemaligen Auto-Manager wurde ein

Bestseller-Autor, wurde eine Legende, wurde

„Mr. Success“ und „Mr. America“, ein Mann,
-- «r g.;. ^ den sich Millionen Amerikaner als nächsten

Präsidenten wünschen. „In diesem Lande“, sagt

»V 1

S

*.'5V Lee Iacocca, „hatjeder Mensch zwei Leben. “ Das

YYY Interview führte Fritz Wirth in Detroit.
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„Präsident der USA? Wie
soll ich noch nein sagen?“
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WELT: Werden Sie der nächste
Präsident der Vereinigten Staaten

sein?

Iacocca: Nein.

WELT: Es gibt heute etwa ein Dut-
zend Kandidaten, die gern Präsi-

dent werden möchten und den-

noch im Augenblick „nein“ sagen.

Warum soll das „Nein0 Lee Iacoc-

cas glaubwürdiger sein als das die-

ser zwölf Männer?
Iacocca: Ich habe der Presse nun seit

einem Jahr gesagt: Es gibt 15 bis 20

erklärte Kandidaten, die für ihr Le-

ben gern Präsident sein möchten. Ich

sage deshalb den Journalisten:

Sprecht mit diesen Leuten. Denn
wenn jemand solch eine große Sehn-
sucht nach diesem Amt hat, wird er

wahrscheinlich einen guten Präsi-

denten abgeben. Ich habedieseSehn-
sucht nicht Ich habe jetzt jahrelang

mit Politikern zu tun gehabt Es ist

eine andere Weh, fest efa*» Schein-

weit, in der man tief im Inneren be-

stimmte Gefühle für eine Sache ent-

wickeltund öffeotlichoftetwas ande-

res sagen muß. Ich wüL nicht sagen,

daß es eine Beuchel-Welt ist, doch es

wäre ein Leben, mit dem ich schwer
fertig werden würde. Ich weiß inzwi-

schen nicht mehr, aufwelch verschie-

dene Weisen ich noch „non“ sagen

solL Doch ich habe aufgehört, es mit

dem Hinweis zu begründen, daß ich

kein Politiker bin, weil easpontan die
Reaktion auslöst: „Genau deshalb

sind Sie der richtige Mann.“
WELT: Sie haben die Rage nach

einer möglichen Präsidentschaft

einmal mft der Feststellung beant-

wortet: Jäs gört ifir mich kerne

•neuen Gipfel mehr.“ Sind Sie mü-
de geworden?

Iacocca: Nein, nicht in physischem
Sinne müde. Vielleicht geistig ein we-

nig ermattet. Ich bfci nicht mehr 30,

als mir ein 16- oder 18-Stundentag

nichts ausmachte. Ich schone mich
etwas mehr, denn ich muß aufmeine
Gesundheit achten. Ich habe mich
vom Lehrjfng zum Präsidenten bei

Ford hochgearbeitet. Ich wurde vom
Gipfel gestürzt und war für einige

Jahre wirklich tief unten. Ich habe
acht Jahre lang hart gearbeitet und
gekämpft, um aus Chrysler das zu

machen, was es heute ist und zwar
mit der Hilfe anderer Leute. So was
kann man nicht sehr oft wiederholen,

wenn man in den Sechzigern ist Ich

hafte rifKihath nicht mehr nach neuen
Gipfeln Ausschau.
WELT: Das amerikanische Budget-

defizit wird in diesem Jahr wahr-

scheinlich ein Rekordhoch von 230

Milliarden Dollar erreichen . .

.

Iacocca: Ein Skandal
WELT: Sie selbst haben einmal ge-

fordert, daß die Wirtschaftspolitik

dieses Landes in die Hände von 20
Tnpmanagem aus derIndustrie ge-

legt werden sollte. Warum also

nicht in dieser Situation Lee Iacoc-

ca als nächster amerikanischer

Präsident der Mann, der einst

Chrysler aus tiefen Schulden her-

ausführte und rettete?

Iacocca; Ich bin imrngr noch derMei-

nung, daß man etwas für seine Regie-

rung tun solL Man soll sie nicht nur
kritisieren, sondern fragen: Was kann
ich tun, die Dinge zu ändern!? Man
brauchtjedoch dazu nicht gleich Prä-

sident zu sein. Ich habe oft gesagt,

daß ich bereit hin, in einer oder ande-

rer Form zu dienen. Sehen Sie, als vor
rinigpn Jahren unter Carter das Defi-

zit 48 MiTiiarHpn Dollar erreichte, sag-

te man, dies sei das Ende der Welt
Heute geht es auf 230 Milliarden zu

und der Mann auf der Straße will

nichts davon wissen. Es istnicht sehr

populär, dieses Defizit zu kritisieren.

Jeder hat heute ein so gutes Leben in

den USA und kauft wie verrückt Wir
produzieren nicht viel, doch wir ver-

brauchen *neMenge. Da ist also vieles

zu tun. Wir müssen hier wieder ein

Gleichgewicht und das heißt,

wir müssen die Einkünfte des Staates

erhöhen, beispielsweise durch Ver-

brauchereteuem, durch Einiührsteu-

em und ähnlichem. Und wenn man
solche Vorschläge macht, provoziert

man leicht die Antwort Wenn Du so

feste Überzeugungen hast, ist der be-

ste Weg, sie in die Tat umzusetzen,

Präsident zu werden. Glauben Sie

mir: Ich habe im letzten Jahr viele

Monate darüber nachgedacht und
darüber mit meiner Mutter und mei-

nen Kindern gesprochen, und die

Entscheidung lautet „nein“.
-

fssmmmmmmmm

„Amerika muß lernen, daß
die faulen Zeiten vorbei sind“

rin

- WELT: Sie wurden kürzlich mit

der Feststellung zitiert Idi weiß
ums Verrecken nicht, was Ronald

.. .< Reagans Überzeugungen sind. Was
sind Ihre Überzeugungen?

- :Y. Iacocca: Zunächst, »mmal: loh glau-

be, daß ich das so niemals gesagt

..^V habe. Was ich oft über diese Admini-
stration gesagt habe, und zwar nicht

über Ronald Reagan persönlich, denn

1(

' ich mag ihn, ist: Die JEteaganomics“

wiji
1

,

sind ein Fehlschlag. Wir kaufen und

//j
jil

1 verbrauchen wie verrückt und laden

uns damit Schulden für die nächsten
200 Jahre a»f. Trh glaube, <fa» muß
sich ändern. Die amerikanische Öf-

fentlichkeit muß wiederam Vernunft
kommenund emsehen, daß die guten

Zeiten und das bequeme Leben vor-

T •
• bei sind, daß wieder hart gearbeitet

' ’ werden muß und wir wieder begin-

nen, die Schulden zu begleichen, so-

. wohl im Geschäft wie im eigenen

Haushalt.

WELT: Bei der Vorbereitung die-
'

s- \ ses Interviews begegneten wir eini-

gen Beschreibungen und Attribu-

ten zu Ihrer Person, die oft wider-

: .
sprachlich waren. Können Sie uns

-V'v helfen, herauszufinden, wer der

^ f Y‘ -

€
wahre Lee Iacocca ist?

^
fecacca: Sehen Sie, so ist das mit

*• ' *t
•’ Ihrem Beruf. Viele Journalisten, die

'
5:

~ übermich schreiben
,
haben mich nie-

Y.-.v mala getroffen, Und so picken sie Ab
Y.';y; tribute von beiden Seiten heraus.

^ Y Und wenn ich deren Berichte über

r*. midi dann lese^ weß ich selbst nicht

y ob ich mm.Dr. Jckjil oder Mr. Hide

Y bin. Doch esffbt nureinen Lee Iacoc-

- ca, nicht wdu? .

- ' WELT:Kannen wir damocheinige

y diesCT Attributedurchgdben? Zum
. Beispfd: Sfe sind habgierig.

. \b<{ iftfgf

f

g: Bm ich hicM. üi meinerJu-
- r

gand waren wir MateriaBsten, <fie ei-

y" ’

Menge Geld machen wollten.

‘Y Y-. Doch nun, da ich den Gddgjpfei av
‘

-YY ki^minCT habe und wohlhabend hin
- und nicht weiß, was ich damit ma-
Y- Y dien soll, wünsche ich mir, es weni-

ger eüig gehabt zu haben. Dennoch,
ich glaube nicht, daß ich habgierig

bin.

WELT: Wir fenden das Wort in Ih-

- rem Buch, und Sie sagten es über
sich selbst

Iacocca: Es gab mal so eine Zeit,

wahrscheinlich in der Depression.

Ich bin während der Depression groß
geworden, als wir nichts hatten. Ich

wollte damals reich werden, doch das

ist lange vorbei Heute mache ich mir
Sorgen darüber; ob meine philanthro-

pischen Bemühungen an die richtige

Adresse gehen.

WELT: Sie sind egozentrisch.

Iacocca: Ich glaube, ohne ein starkes

Ego wird man es niemals zu etwas

Bewunderung für deutsche Autos und Manager: Lee iacocca

„Ich bin ein verdammt
schlechter Verlierer“

bringen im Leben. Ich glaube nicht,

daß ich jemals in meinem Leben auf
Leute wartete, die mir mein Ego be-

stätigten. Mein Ego bedurfte niemals

der Massage.

WELT:Sie sind einGenie.
Iacocca:Oh nein, nein, nein. Nehmen
Sie mich auf die Rolle? Ich bin kein
geborenes Genie. Ich habe hart gear-

beitet und ich hatte Glück. Ich habe
17 Jahre lang eine gute Erziehung
genossen: gute Colleges und gute
Professoren. Doch dann ging ich vor

Ort und habe gearbeitet Nein, nicht

gearbeitet - geschuftet

WELT: Sie sind rücksichtslos.

Iacocca: Nein, niemals. Ich habe mir
gerade in der letzten Woche darüber

Gedanken gemacht denn in diesen

Tagen beendete ich mein 40. Jahr in

der Auto-Industrie. Ich bin in dieser

Industrie an die Spitze von zwei gro-

ßen Gesellschaften vorgestoßen. Ich

habe mich selbst gefragt kann man
wirklich rücksichtslos sein und es

dennoch so weit bringmi? Man kann
es nicht wenn mf>77 über Leichen

geht Denn die Leute werden rebellie-

ren und aufhören zu arbeiten. Wenn
ich heute auf meine acht Jahre bei

Chrysler zurückschaue: möglich, daß
es hier und da Unzufriedenheit gibt

doch insgesamt harscht hier eine

großartige Moral Und das ist nicht

mit Rücksichtslosigkeit zu schaffen.

WELT: Sie sind der ehrlichste

Mpnn in Amerika.

Iacocca: Wieder so ein Mythos. Doch
wenn Sie Offenheit meinen: Ich spie-

le njgmafc mit verdeckten Karten,

Manchmal kann man gewisse Dinge

nicht öffentlich preisgeben, doch ich

kann niemals lügen. Ich bin so von
Kind an erzogen worden. Ja, ich kann
wohl sagen: Ich habe niemals zum
eigenen Vorteil gelogen oder etwas

erfunden.

WELT: Und schließlich das letzte

dieser ihnen zugeschriebenen At-

tribute: Sie sind ein schlechter Ver-

berer, der sich für nichts entschul-

digt

Iacocca: Ja, ich glaube, ich bin ein

verdammt schlechter Verlierer. Wenn
man jung ist und verliert kann man
auf zwei verschiedene Arten reagie-

ren: Man kann schmollen und seine

Wunden lecken und man kann - und
das ist verdammt schwer - zu sich

selbst sagen: Moment mal, ich werde
von den Töten zurückkommen. Mich
kriegen sie nicht unter, ich bin unver-

wüstlich. Wenn ich durch eine solche

Phase gehe; bin ich ein schlechter

Verlierer. Und ich komme gerne aus
Krisen zurück.

WELT: Der 13. Juli 1978, der Tag,

an dem Sie von Henry Ford gefeu-

ert wurden, wie sieht er heute in

Ihrer Erinnerung aus?

Iacocca: Verblaßt und verschwom-
men. Es ist alles vorbei Ich denke
nicht mehr darüber nach. Es ist heute

nichts mehr als eine Episode in mei-

nem Leben. Es hat keinen Sinn, dar-

über weitere Energien zu vergeuden
oder auch nur darüber nachaiden-
ken. Und ich tu’s nicht ehrlich nicht

WELT: Sie haben einige ziemlich

harte Sachen über Henry Ford ge-

sagt Sie nannten ihn einen Trin-

ker, einen Despoten und einen Dik-

tator. Tut ihnen das heute leid?

Iacocca: Kaum. Ich habe dieses Buch
geschrieben, meine intimsten Ge-
danken enthüllt und dargestellt was
ich durchgemacht habe und ich glau-

be, das hat das Buch so erfolgreich

gemacht Es war offen und phrliph.

Ich bin zu weit gegangen, denn was
aus dem Buch gestichen wurde, war
vielleicht dreimal so lang und dreimal

so ätzend. Doch was das Buch selbst

angeht Aufdie drei bis vier Millionen

Exemplare, die verkauft wurden, er-

hielt ich rund 60 000 Briefe, von de-

nen weltweit höchstens ein Dutzend
negativ warm Ich glaube deshalb,

ich würde alles heute noch einmal

genau so schreiben. Wieso sollte ich

gegen den Erfolg ankämpfen?
WELT: Mochten Sie Henry Ford
noch einmal wiedabegegnen?

Iacocca: Ich weiß nicht Es ist sein

Problem. Bei mir ist keine Verbitte-

rung mehr. Er hat getan, was er für

richtig hielt Nach meiner Meinung
tat er es bösartig und ich habe das in

meinem Buch angedeutet Ich habe
ihn seither einmal wiedergetroffen

und er rannte davon und das war das
letzte,wes ich von.ihm gesehen habe.
Dieses Kapitel meines Lebens ist ge-

schlossen.

WELT: Sie haben Ihre Entlassung
durch Henry Ford „in höchstem
Maße unfair“ genannt Dann gin-

gen Sie zu Chrysler und entließen

dort 33 ihrer 35 Vizepräsidenten.

Was ist der Unterschied?

Iacocca: Ein riesengroßer Unter-

schied. Die Chrysler-Leute lebten un-

ter einem System, das praktisch

nichts zustendebrachte. Der Platz

war völlig bankrott Ich weiß bis heu-
te noch nicht warum sie nicht wirk-

lich bankrott gegangen sind. Und die-

se 33 Leute - sie wurden übrigens

über einen Zeitraum von drei Jahren
entlassen - wurden von mir nicht ab-

sichtlich gefeuert sie waren vielmehr
ohne ihr Verschulden mit Aufgaben
betraut denen sie nicht gewachsen
waren, denn es war Teil der Firmen-
Phüosophie bei Chrysler, daß alle Ta-

lente austauschbar seien. Sie fragen,

wie sieb dies mit Ford vergleichen

läßt? Bei Ford machten wir über eine

Milliarde. Wir hatten Erfolg, die Moral
war gut Beide Situationen sind also

nicht vergleichbar. Außerdem haben
wir in den 33 Fällen nicht versucht
diese Männer und ihre Familien zu
zerstören. Wir haben vielmehr ihre

Pensionen erhöht Sie können jeden
dieser 33 heute selbst befragen. Ich
sehe sie immer noch von Zeit zu Zeh,
und wir sprechen miteinander. Sie
haben einen schrecklichen Preis zah-

len müssen, doch ich bin überzeugt
Haß über die Hälfte von ihnun Opfer
eines schlechten Systems waren, für

das sie nichts konnten

WELT: Was sind Sie wirklich:- ein

Ingenieur, ein Manager oder ein

Verkäufer?

Iacocca: Ich weiß nicht Ich hoffe,

daß man, wenn ich sterben werde,
sagen wird: Er war ein Führer, er war

jemand, der Menschen motivieren

konnte. Denn darauf kommt’s allen

an. Professionelle Manager sind Dut-
zendware, Verkäufer gibt’s in diesem
Lande mülionenfsch. Doch um Ihre

Frage ernsthaft zu beantworten: Ich
mag fabrizierte Produkte, doch nur
als etwas, was den Leuten Spaß
macht Und außerdem, wenn einem
eine Arbeit wirklich Spaß macht
wird man automatisch erstklassig.

Man muß dazu nicht ein Genie sein,

wie Sie vermuten.

WELT: Was halten Sie von deut-

schen Autos und deutschen Mana-
gern?

Iacocca: Ich hatte für beide stets

größte Bewunderung. Und ich sage

das nicht weü ich mit Ihnen spreche.

Ich habe viele Jahre bei Ford in Köln
verbracht Was die Technologie und
das Management dieser Technologie
angeht so glaube ich, gibt es nichts

Vergleichbares in der Welt - und das
seit vielen, vielen Jahren. Es zeigt

sich in den Produkten. Volkswagen
hatte einige Probleme, doch war sie

im Grunde stets eine erstklassige Fir-

ma, so erstklassig, daß wir versuch-
ten, mit ihr zusammenzugehen. Na-
türlich hatte ich viele Gespräche mit
Mercedes und BMW. Es sind zwei
Unternehmen, denen die Japaner
und wir nachzueifern versuchen. Sie
müssen also schon einiges richtig ma-
chen. Ob es sich also um Massenpro-
duktionen oder Luxuswagen handelt
- deutsche Wagen zählen zu den be-

sten in der Welt Einige sind vielleicht

etwas teuer, doch das gehört hier

nicht zur Sache. Sie sind sehr gute
Automobile. Nichts als Hochachtung
also. Ich selbst habe eine Menge ge-

lernt als wir den Fiesta in Europa
herausbrachten. Ich handelte damals
ziemlich ungeschickt und schickte al-

le deutschen Manager nach Spanien.
In typischer deutscher Manier gingen
sie zunächst zur Berlitz-Schule, um
Spanisch zu lernen. Ohne sie hätten
wir es jedoch niemals schaffen kön-
nen, innerhalb von 1000 Tagen diese
Fabrik und dieses Auto auf die Beine
zu stellen. Für mich ist die Sache klar:

Wenn du große Dinge planst und ein

großes Projekt gut durchgeführt se-

hen möchtest - hol’ dir deutsche
Techniker und Manager und du be-

kommst erstklassige Arbeit

WELT: Man nennt Sie den „Vater
des Ford-Mustang“. Für welches
gegenwärtige deutsche Auto wür-
den Sie gern die Vaterschaft bean-
spruchen?

Iacocca: Oh, da gibtis ’ne Menge
schöner Wagen. Ich würde vielleicht

etwas wie denneuen Porsche wählen.
Doch da ist noch Mercedes und deren
Wagen sind ohnehin eine Klasse für

sich.

WELT: Haben Sie irgendwelche
besonderen Interessen am deut-

schen Markt? Ich erinnere mich:
Im Jahre 1978 batten Sie eine Idee
und einen Traum namens „Global
Motors“. Der Plan war, ein Konsor-
tium von Autofirmen aus Europa,
Japan und den USA zu bilden, um
die Vorherrschaft von „General
Motors“ zu brechen. Sie dachten
damals an Volkswagen, Mitsubishi
und Chrysler. Ist der Traum tot?

Iacocca: Er muß nicht tot sein, doch
ich glaube, er ist es wohl Am Aus-

gangspunkt stand die Erkenntnis,
daß die Welt immer kleiner wurde.
Man konnte beispielsweise einen
deutschen Wagen nicht mehr allein in

Deutschland bauen, man ging nach
Italien und in andere EG-Länder. Um
in dieser Situation stark genug zu
sein, drängte sich, wenn nicht gerade
eine Fusion so doch ein Zusammen-
schluß von erheblicher Größenord-
nung auf, beispielsweise mit VW in

Europa, Chrysler in den USA und
Nissan in Japan. Als ich jedoch zu
Chrysler kam, fand ich Mitsubishi

und Peugeot vor. Und das war nicht

unbedingt meine Idee von industriel-

ler Kraft und Macht, die ich vor Au-
gen hatte. Und von welcher Kraft

sprechen wir hier? Wir Amerikaner
hätten den größten Markt der Welt
und unser Händlersystem in einer,

solchen Zusammenschluß einge-

brachi, die Deutschen die Technolo-
gie und die Japaner die kostensparen-
de Basis des Ferner Ostens. Das alles

würde sich zu einem phantastischen
Unternehmen vereinen. Und den-
noch glaube ich nicht, daß es klappen
würde, und zwar aus einem Grunde:
weil jeder zu nationalistisch ist.

WELT: Sie sind in der Vergangen-
heit überaus kritisch gegenüber ja-

panischen Auto-Importen in die
USA gewesen und haben eine Im-
portsteuer für japanische Autos ge-

fordert. Nur für japanische oder
auch nir deutsche und französische
Autos?

Iacocca: Nun kommen wir in den Be-
reich des Handels. Ich halte zu die-

sem Thema viele Reden und ich bin
es leid, ein Protektionist genannt zu
werden. Mich interessiert zunächst
nur, was meine Regierung und nicht
was andere tun. Japan und Deutsch-
land handeln, wie jede gute Nation,
zunächst in eigenem Interesse. Ame-
rika ist vom Wege abgekommen. Die
Hälfte unserer Schulden ist wahr-
scheinlich in fremden Händen. Ich
denke, daß es Zeit ist, zur Vernunft zu
kommen und zu sagen: Wir müssen,
unabhängig von Wechselkurs-Fluk-
tuationen und dem Auf und Ab der
Zinsraten, unsere Handelsbilanz aus-

gleichen, sonst wird es unfair. Und
der Grund, warum ich mich auf die

Japaner konzentriere: Sie haben kei-

nen offenen Markt Sie sind eine ge-

schlossene Gesellschaft. Und so lange
das so ist, konzentriere ich mich zu-

nächst auf Japan und erst dann auf
Deutschland, Frankreich und Italien.

WELT: Sie haben einmal gesagt:

Laßt uns dafür sorgen, daß Ameri-
ka wieder etwas bedeutet. Was soll-

te Amerika bedeuten?

iacocca: Amerikaner sollten sich wie-
der an die Arbeitmachen.Wirkönnen
uns nicht damit begnügen, Papierhin
und herzuschieben und eine Dienst-

leistungsgesellschaft zu werden v.ie

England. Das würde uns zu einer
zweitrangigen Nation machen. Wir
müssen uns auf Dinge konzentrieren,
die Jobs schaffen. Wir brauchen eine
industrielle Basis, und nicht eine fi-

nanzielle Basis, die fremde Industrien
unterstützt Sehen Sie, die letzte Na-
tion, die gegenüber dem Rest der
Welt ein derartiges Handelsüberge-
wicht hatte wie es heute Japan be-

sitzt, war die USA Und was glauben
Sie, wann das war? 1946 und 1947.

„Ein Skandal - diese Defizite

in Handel und Budget“
WELT: Sie haben einst einen Mer-

sballplan für Amerika vorgescnla-

gen, um die USA in gleicher Weise

wieder aufzubauen wie es mit Eu-

ropa nach dem Zweiten Weltkrieg

geschah. Ist der Zustand des Lan-

des so schlimm?

Iacocca: Um einige Industriezweige

und um die Landwirtschaft steht es

wirklich schlecht Mit Stahl geht es

abwärts, öl, ist in Gefahr, Werkzeug-

maschinen sind ohne Markt die Au-
to-Industrie ist .schweren Attacken

ausgesetzt Man fragt sich, wer ist der

Nächste? Ich glaube, Regierung, In-

dustrie und Gewerkschaften müssen
sich zusammensetzen. Mir ist das Er-

gebnis solcher Gespräche klar Wir
müssen versuchen, wettbewerbsfä-

hig zu sein und effektiver zu werden.

WELT: Um zum Schluß auf unsere

Anfangsfrage zurückzukommen.
Ich akzeptiere Ihre Entscheidung,

Eine nationale Figur, eine Institution

Bis zu 500 Briefe tögPch: Dos Arbeitszimmer von Lee Iacocca - hier im

Gespräch mit WELT-Korrespondent Fritz Wirth (0 - gleicht einer Mi-

schung aus Privatmuseum und Büro fotos: bobtringau

D as zweite Leben des Lee Iacocca

begann beim Ford-Konkurren-
ten Chrysler. Er verdingte sich dort

zu einem Jahresgehalt von einem
Dollar, um den praktisch bankrotten
Konzern aus der Krise zu fuhren.

Iacocca machte 1979 bei den Banken
über eine Milliarde Dollar locker.

1983 erzielte Chrysler zum osten

Mal wieder einen Profit von 925 Mil-

lionen Dollar. Am 13. Juli 1983, ge-

nau fünf Jahre nanh dem Tag, an

dem er von Henry Ford gefeuert

worden war, zahlte Iacocca vorzeitig

die Bankschulden zurück.

Es war seine triumphalste Stunde

seit seiner Demütigung durch Henry
Ford. Seither nennt man ihn den

„Mann mit dem goldenen Arm“. Was
immer er anfeßte, verwandelte der

unwiderstehliche Iacocca in Erfolge.

Im gleichen Jahr beauftragte man
ihn mit der Restaurierung der Frei-

heitsstatue. Iacocca machte dazu ei-

ne viertel Milliarde Dollar an Spen-
den locker. Seither ist er mehr als

nur ein Auto-Manager. Er wurde zu

- einer nationalen Figur, zu einer Insti-

tution. Er eihält täglich bis zu 500

Briefe von amerikanischen Bürgern.

Der für ihn erstaunlichste Erfolg

ist seine Autobiographie. Sie wurde
zum meistgelesenen amerikanischen

Buch der Nachkriegszeit Jch habe
niemals geglaubt, daß es in Amerika

ein großes Buch worden würde“,

sagte er in einer Plauderei vor Be-

ginn dieses Interviews. „In Detroit

und in New York vielleicht Dann
aber wurde es nicht nur in allen 50

amerikanischen Staaten ein Hit, son-

dern weltweit Können Sie mir sa-

gen, wo der Appeal dieses Buches

für Menschen in Pakistan und Israel

liegt“, fragt er. Jch weiß bis harte

keine Antwort“ Die Tatsache, daß

auch das chinesische Staatsober-

haupt sein Buch gelesen hat hält er

für „das Letzte an Ironie“.

JDas Buch war für ihn eine Kath-

arsis“, sagt seine Tochter Kathy. „Es

befreite ihn vom Druck, den seine

Demütigung durch Ford hinterließ.“

Die Einkünfte der nahezu vier Mil-

lionen verkauften Exemplare fließen

der Diabetes-Forschung zu. Iacoccas

Frau Mary starb 1983 an Diabetes.

Sein Arbeitszimmer im „Highland

Park“ von Detroit ist eine Mischung
aus Büro und Privatmuseum. Der

Blick des Besuchers fallt als erstes

auf eine Bronzebüste Iacoccas. An
den Wanden Fotos, Karikaturen, Ge-

mälde, Urkunden. Das größte Bild

im Raum: ein Gemälde der Frei-

heitsstatue. Ein gutes Dutzend Bil-

der steht noch unausgepackt in einer

Ecke des Arbeitszimmers, das mo-
dern ist aber lange nicht so pompös
wie sein Arbeitspalast bei Ford.

Er begrüßt den Besucher, den er

zuvor noch niemals sah, mit dem
Vornamen, zündet eine Montecri-

sto-Zigarre an und bläst graue, süßli-

che Ballons in den Raum. Seine

Stimme ist laut, fest und schnell Er
beginnt Sätze, von denen er nicht

weiß, wie sie enden werden. Manche
finden in da- Tat kein Ende. Es ist

das erste Interview, das er einer eu-
ropäischen Zeitung gab. wth.

nicht für das Amt des Präsidenten

zu kandidieren . .

.

Iacocca; Man merkt daß Sie in Wa-
shington leben. Ihr kommt dort im-

mer wieder auf diese eine Frage zu-

rück.

WELT: Gut Sie wollen es nicht

werden. Was aber wäre, wenn Sie

hier und heute amerikanischer Prä-
sident wären. Was wäre Ihre erste

Aktion und Ihre erste Entschei-

dung?
Iacocca: Meine erste Aktion würde
sehr hart sein. Ich würde mich des

Doppel-Skandals unserer Zeit, des

Budgets- und des Handelsdefizits, an-

nehmen. Ich würde sie zu einem
überparteilichen, nationalen Problem
erklären und es würde wieder sein

wie im Zweiten Weltkrieg: Wir müß-
ten alle unsere Differenzen begraben.
Und da ich aus der Industrie komme,
würde ich einen Fünfjahresplan vor-

legen und sagen: Wir fangen morgen
damit an.

Zugleich jedoch muß ich betonen,

daß es bei allen diesen Entscheidun-

gen noch etwas Wichtigeres gibt: Ich

glaube an die Vorzüge des ununter-

brochenen Dialogs. Ich weiß, daß es

kaum zu verwirklichen ist doch mein
Stil würde es sein, mindestens vier

Gipfeltreffen pro Jahr zu haben, denn
die Auseinandersetzung mit der nu-

klearen Bedrohung in dieser Welt

muß absolute Priorität haben. Und
man kann solche Dinge nicht lösen,

indem man sagt „Wir sprechen nicht

mit diesen Leuten, sie sind böse”.

WELT; Ich fürchte. Sie werden
noch beträchtliche Schwierigkei-

ten haben, bei ihrem „Nein“ zur

Präsidentschaft zu bleiben.

Iacocca: Nein, werde ich nicht Ich

werde lediglich ernste Schwierigkei-

ten haben, unter den 15, die sich im
Augenblick bewerben, den richtigen

herauszufinden. Ich denke, ich werde
ihnen die gleichen Fragen stellen, die

Sie mir heute stellten, um zu sehen,

wo sie stehen und ob sie die richtigen

Prioritäten setzen. Ara Ende wird der

Bursche meine Stimme bekommen,
der den klarsten Kopf hat
WELT: Schönen Dank, Mr. lacoc-

ca.

Iacocca: O. K.
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Entwicklung der Städte Gitter iri Windhuk
Cf _Anch SPD-Politiker rate»mcb ffir

JEwstanfl der deamchen Btfidte lat atrie-
denstonendP; WELT vom 24. September

Bruno Weinberger beantwortet

nach 25 Jahren Tätigkeit für den
Deutschen Stadtetag die selbstge-

stellte Frage, was man bewirkt hat
und ob man mit gutem Gewissen aus-

steigen kann: „Ich glaube, der Zu-

stand derdeutschen Städte ist zufrie-

denstellend.“

Br mag recht haben aus der beeng-

ten Sicht, die sein Beitrag erkennen

läßt, das heißt: Beschränkung auf

den sozial-ökonomischen und damit

gleichzeitig kameralistischen Be-

reich. Jedoch: die von Weinberger ge-

lobte Nachkriegsentwicklung der

deutschen Städte wurde mit schreck-

lichen Opfern von Natur und Land-

schaft erkauft und diese Opfer sind

nicht wiedergutzumachen!

Der Städtebau, samt dem Stadt-

straßenbau, trägt den Hauptteil des

Verlustes an freier Landschaft zur

Größe von rund 60 000 Hektar pro

Jahr in einer bisher ungebrochenen

Folge. Dies wird auch nicht kompen-
siert durch die anerkennenswert er-

folgreiche Grünpolitik der Städte,

well deren Resultate mit Vorrang für

Repräsentation und Erholung nütz-

lich waren, aber für die unreglemen-
tierte Natur nur wenig brachial.

Spätestens seit 1970 war das Lau-
ten der Alarmglocken hörbar, aber es

wurde überhört Trotz ständiger For-

derungen des Naturschutzes blieb die
UmweltverträglichkeitsprüfUng der

Bauleitpläne (und des Städtebaus

insgesamt) auf - rühmenswerte.' -

Ausnahmen beschränkt verschlos-

sen sich die Städte der Einsicht daß
ihr Wirken zu Eingriffen in Natur und
Landschaft im Sinne der Natur-

schutegesetzgebung Anlaß ist, und
daß hier Untersagung, Minderung,

Ausgleich und Ersatz zu fordern sind.

Auch hat der Städtetag nichts dazu

beigetragen, den Bundesbauxninister

und den Bundestag auf die Mängel
im Entwurf für ein Baugesetzhuch
hinzuweisen, wenn es um die Um-
weltverträglichkeit geht

Der Deutsche Städtetag hat hier

einen enormen Nachholbedarf; den er

erst pinmal erfüllen möge, bevor der

Zustand der deutschen Städte „zu-

friedenstellend“ genannt wird.

Dipl-Ing. K Reschke,

Landschaftsarchitekt,

Munster

„Asch SPD-PDtttQntr rafep &Mb Hilfe für
Namfbim-; WELTm L Oktober

Sehrgeehrte Damen und Herren,

wie erfreulich, daß ein überparteili-

cher Gesprächskreis von Bundes-
tagsabgeoidneten die Aufforderung

des Obmanns der CDU/CSU im Aus-

wärtigen Ausschuß, des Abgeordne-
ten Schwarz, Südwestafrika in den
nächsten vier Jahren gn» Entwick-

lungshilfe von 100 Millionen. Mark zu

gewähren, aufgegriffen hat

Die FDP-Ahgeordneten, die diese

Anregung der CDU/CSU aufgegriffen

haben, wären allerdings gut beraten,

wenn sie zunächst einmal Herrn Gen-
scher veranlassen würden, Stahl-

gitter vom deutschen Konsulat in

Windhuk zu entfernen und das Kon-
sulat wieder zu öffnen. Angesichts

der vielen Deutschen, die heute noch
in Südwestafrika und besonders in

Windhuk leben, dürfte es wohl lang-

sam an der Zeit sein, diesen Fehler

wiedergutzumachen

Mit freundlichen Größen
Albrecht v. Kahn,

Bonn 1

Wohnungen Strahlend tilgt der Pri-

vatmann „seine“ Schuldenrate 1986

bei den Banken, allerdings unter ver-

änderten Bedingungen für den ver-

bleibendenSchuldenberg,Unterdem
Motto des „Spatz inder Hand“akzep-
tieren die Banken. Bremen, Hamburg
und das Saarland machen Schulden
und kaufen die dortigen NB-Woh-
nungen, der Bund und die übrigen
T rSnrter tun als ob, und dann jgt der
Ofen aus.

Ohne die Brötchen des Privatman-

nes zu gefährden, erfolgt der größte
Konkurs der Nachkriegszeit Die
Banken bleiben auf dem restlichen

Wohnungen und miesen Gnmdstük-
ken sitzen, die sie nun verscherbeln

müssen, so gut es geht

Dann aber ruft der DGB auf die

Barrikaden, prangert die kapitalisti-

sche Machtkonzentration derBanken
aufdem Inunobilienmarkt an »md die

üble Ausbeutung der armen Mieter,

denen doch der Segen der Gemein-
nützigkeit fest versprochen war. .

.

Mit besten Grüßen
fi-W. Frhr. v. BischoHshausen,

Wentorf

Personen

GEBURTSTAG
ProfessorDr. Johannes Nittinger,

bis 1971 Leiter der Niederaachsi-

schen Vermessungs- und Kataster-

verwaltung, feiertmorgen seinen 80.

Geburtstag. Der Jubilar, der auch

nach seiner Pensionierung der Geo-

däsie verbunden geblieben ist, wid-

met sich als Geschäftsführer der Be-

ratungsgruppe für Internationale

Entwicklung im Yennessungswe-

sen. Im Rahmen dieser internationa-

len Zusammenarbeit setzt er sich be-

sonders für die Aus- und Fortbil-

dung junger Geodäten sowie der

Projektrealisierung in Ländern der

Dritten Welt ein.

ralmusikdirektor der Staatsoper

und als künstlerischer Leiter der

Philharmonie arbeiten.

DIPLOMATIE
Französischer Honorarkonsul, in

Nürnberg wird Dr. Georg Bayer. Er
wird für die Konsularbezirke Ober-,

Unter- und Mittelfranken des Lan-

des Bayern zuständig sein. Neuer
Generalkonsul Italiens in Frankfurt

am Main wird Gianfirance Facoo Bo-
netti. Sein Konsularbezirk umfaßt

die Länder Hessen und Rheinland-

Pfalz.

VERANSTALTUNG
WAHL

Nicht klein
„Am Polarkreis hQ du

:

WELT vom 2. Oktober

„Gemeinnutz“?

Einseitige Darstellung

„Alte HetnmtcefBble"; WELT vom L Ok-
tober

„Die Spor des Greife* ffihctc nach Ber-
lin“: Geistige WELT vom 20. September

Laqueur hätte als Rezensent die

Pflicht gehabt, nicht nur ein bloßes

Inhaltsverzeichnis des Kramish-Bu-

ches aufzustellen, sondern die Fehler,

Unvollkommenheiten in der Darstel-

lung, historische Fälschungen und of-

fensichtliche Verleumdungen richtig-

zustellen.

Autor Kramish (oder Rezensent La-

queur?) gibt sich selbst der Lächer-

lichkeit preis, wenn er von Rosbauds
Berater- und Gutachtertätigkeit bei

den „Leitern der Göringschen Vier-

teljahrespläne“ spricht

Die Verleumdungen Kramishs ge-

gen Werner Heisenberg sind geradezu
infam Hier hätte der Rezensent La-

queur zu einer ausgreifenden Replik

ansetzen müssen, indem er Heisen-

berg selbst sprechen lassen konnte:

„Der Teil und das Ganze“, Kap. 15

„Der Weg zum neuen Anfang
, 1941—

1945-, Seite 235 ff

Auch sollte Laqueur als gewissen-

hafter Rezensent wissen, daß der „be-

rühmte Besuch“ von Heisenberg bei

Niels Bohr nicht 1942, sondern 1941

stattgefUnden hat

Eine weitere Lüge Kramishs:

„ . . . der «ich (gemeint ist Heisen-

berg) jüdischen Kollegen gegenüber
in ihrem Unglück wenig schön ver-

halten hatte“. Ich zitiere Elisabeth

Heisenberg aus ihrem Buch „Dias po-

litische Leben eines Unpolitischen“

(Piper), Seite 119, auszugsweise:

„Schon in Leipzig hatteHeisenberg ja

versucht, so gut wie möglich für seine

gefährdeten Mitarbeiter zu sorgen

und für sie Stellungen im Ausland zu
finden. Damals nahm er auch Dr.

Gora aus Warschau auf. . . und half

ihm weiter. In Berlin waren es vor

allem die beiden Professoren Gans
und Rausch von Traubenberg, für die

er sich einsetzte und die er rettete.

Auch für den Franzosen CavaiQes

und den Belgier Cosyns setzteer sich

ein...“

Sehr geehrte Damen und Herren,

die Neue Heimat ist pleite. Der
DGB ist haftbar. Seine Konzernge-
sellschaften müßten zur Kasse gebe-

ten werden. Das aber würde die finan-

zielle Kampfkraft vonDGB »md SPD
schmälern.

Ala) SUCht und findet man einen

Privatmann
,
dof an dem TCrmhin*Buw.

dient und ihn macht Der sogenannte
„Durchgriff" der Gläubigerbanken
greift nicht, denn vorerst ist ja noch
gar nichts passiert

Die Genossen in Hessen und NRW
kaufen noch vor Jahresende und zu
Lasten des Steuerzahlers die dortigen

Wort des Tages

99 Innenpolitik ist die

Kunst, verschiedene

Meinungen unter einen

Hutzubringen, der kein
Helm ist W

Waldemar Wackermann VDI,

Halstenbek/Holstein

HansHenny Jahn,deutscherAutor
und Orgelbauer (1894-1959)

Sehr geehrte Damen und Herren,

obwohl im großen und ganzen zu-

treffend geschildert, konnte ich mir

trotzdem vorstellen, daß Isländer, die

diesen Artikel zu Gesichtbekommen,
damit nicht so ganz zufrieden sein

werden, wenn es da zum Beispiel

heißt- „Aber der Mann aus dem Wei-

ßen Haus gab der .kleinen, wilden

und «»infiamen Insel im großen Ozean*
. . . den Vorzug.“ Immerhin ist Island

mit 103 000qkm die zweitgrößte Insel

im Atlantik und so groß wie ganz
Süddeutschland.

„Wild“? Seit einsetzendem Touri-

stenstrom zu Beginn der 80er Jahre

sind zahlreiche Brücken über die rei-

ßenden Ströme des Hochlandes ge-

schlagen worden, so daß man wäh-
rend der kurzen Reisesaison Juli/Au-

gust mit etwas Glück bequem mit
normalem Wagen das Hirv^land1

durchqueren kann. Als wild könnte
man die 28 tätigen Vulkane bezeich-

nen, bei denen man nie genau weiß,

wann sie wieder ausbrechen und
dann die zahlrpichpn Gletscher, von
denen der größte, Vatnajökull, mit
sriren 8400 qkm so groß ist wie alle

anderen Gletscher Europas zusam-

men.

ißt freundlichen Grüßen
Franz-Karl Freiherr von Linden,

Waldsee/Pfalz

Dr. Winfried Florian (60), Staats-

sekretär im Bundespostministen-

^m, ist in seinem Amt als Präsident

des Bonifatiuswerks der Deutschen

Katholiken bestätigt worden. Flori-

an, der dem Diasporahilfswerk seit

1871 vorsteht, wurde im Kloster

Nütschau von den Delegierten der

57. Generalversammlung des Boni-

fatiuswerks für weitere sechs Jahre

gewählt.

THEATER
Die Nachfolge Rolf liebennaims

an der Bamburgischan Staatsoper

ist perfekt Der neue Intendant Pe-

ter Suricka, der sein Amt am L
August 1988 antritt, und Gerd Al-

brecht als künftiger Generalmusik-

direktor Unterzeichneten ihre Ver-

träge. Rnzicka wird zunächst in der

Hubertus Prinz zu Löwenstein

soll in einer Autorenlesung geehrt

werden. Am 13. Oktober, seinem 80.

Geburtstag, gedenkt der Freie Deut
sehe Autorenverband des vor zwei

Jahren verstorbenen Prinzen, der

jahrelang auch Präsident eben die-

ses Verbandes war. Im Bonner Kul-

turforum des Bonn-Centers wird

sein langjähriger Freund Dr. Volk-

mar von Zühlsdorff aus zwei Wer-

ken lesen. Es handelt sich um den

posthum erschienenen Roman
„Alabanda oder Der Jüngling in

Griechenland“, die Geschichte Kö-

nig Ottos, des Sohnes Ludwigs L
von Bayern, und um den noch nicht

veröffentlichten Roman „Der Strei-

ter Christi Johannes Weber“. In dem
unveröffentlichten Werk des Prin-

zen Löwenstein geht es um den Le-

bensweg eines Freundespaares vom
Kaiserreich bis zur Hitlerzeit. Der
Bonner Veranstaltung angeschlos-

sen haben sich die Deutsch-Italieni-

schen Gesellschaften unter dem
Vorsitz von Dr. Paul Hehn Henke
und das Kulturamt der Stadt

ster für Bundesang^genheiten
Heinrich Jürgens übergeben. Mit
diesem Preis, den die niedersächsi-

sche Landesregierijng 1977 gestiftet

hat wül man die Verbundenheit des
Landes Niedersachsen zu den in der
Bundesrepublik Deutschland leben-

den Schlesiern würdigen. Der Preis

wird jährlich an Künstler vergäben,

die Schlesier sind oder derenaiiszu.

zeichnendes Werk wesentliche Be-

züge zu Schlesien aufweist

*
Die Deutsche Lebensrettungsge-

seflschaft (DLRG) hat den früheren

Bundespräsidenten Karl Carstesa

mit der von ihr.setten vorgenomme-
nen Verleihung der BSrrenimtgüed-

schaft geehrt Carstens, ausjgebilde-

ter Rettungsschwimmer und Hoch-
seesegler, hatte während .seiner

Amtszeit als erstes Staatsoberhaupt

die Schirmherrschaft über die

DLRG übernommen. In der73jähri-

kofCautan

EHRUNGEN

PoterRuztefco

Spielzeit 88/89 zweiter Geschäfts-

führer neben Staatsopemdirektor

Rolf Marcs, bis dieser Mitte 1989

ausscheidet Von August 1989 an
führen R»zirka und Albrecht die

Geschäfte <fer Oper gemeinsam. Be.
reits vorher wird Albrecht als Gene-

Den mit 10 000 Mark dotierten

Hauptpreis des „Kulturpreises

Schlesien“ wird in diesem Jahr die

in München lebende Schriftstellerin

Dagmar Braun erhalten. Den Son-

derpreis, der mit 5000 Mark dotiert

ist, erhalt der Maler Oswald Malnra
aus München; die beiden Stipendien

dieses Jahres, die ebenfalls mit 5000

Mark dotiert sind, gehenan denHa-
ler und Grafiker Volker Lerche
(München-Nymphenburg) und den

Bildhauer Herbert Vota (Ulm). Die

Preise werden am 29. November im
Tfanriesflinkhaus Njeriprsachsen dpg

NDR durch Niedersachsens Mini-

gen DLRG-Geschichte wurden von
Rettungssäiwiinmem, Tauchern

und Einsatzbooten der Organisation

mehr als 276 000 Menschenvor dem
Ertrinken bewahrt.

Anläßlich des 81. Geburtstages

des früheren bayerischen Minister-

präsidenten Alfons Goppel wurde
dein Nachbarland Baden-Württem-
berg eine ungewöhnliche Ehrung

zuteil. Ministerpräsident Lothar

Späth nahm in München die Al-

fons-Goppel-Medaüle in Gold in

Empfang, die aeinern Land aufVor-
schlag der gleichnamigen Stiftung

vom Bayerischen Landeskomitee
verliehen worden war. Die Medaille
wird künftigjeweils zum Geburtstag

ihres Namensgebers und Ehrenprä-

sidenten der Stiftung für besondere

Verdienste iro Kampfgegen Hunger
und Annut in Ländern der Dritten

Welt vergeben.
-

' .

In tiefer Trauer, liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied

von meinem geliebten Mann, unserem guten Vater, Schwieger-

vater und Großvater

Walter Grund
Staatssekretär a. D.

15. Januar 1907

in Schlesien
t 2. Oktober 1986

in Bonn

Träger des Großen Venftemtkreuzes

mh Stern und Schulterband

sowie weiterer Auszeichnungen

Sein Leben war geprägt durch den Einsatz in seinem Beruf und
die Fürsorge für seine Familie.

Johanna Grand geb. Nowack
Roswita Thode geb. Grund
and Gerhard Thode

Helga Grund
Rüdiger and Krista Grand geb. Maas
Ulrike, Matthias, Björn und Bettina

Die Exequien werden gehalten am Mittwoch, dem 8. Oktober 1986, um 10.00 Uhr in der

Pfarrkirche Christ-König. Bonn-Holzlar. Anschließend findet die Beisetzung auf dem
Friedhof Beuel, Fbtanenweg. statt.

Famiüenanzeigen und Nachrufe
können auch telefonisch

oder fernschriftlich durchgegeben werden.

Telefon:

Hamburg (0 40) 3 47-43 80

Berlin (0 30) 25 91-29 31

Kettwig (0 20 54) 1 01-5 18 und 5 24

Telex:

Hamburg 2 17 001 777 as d

Berlin 1 84 611

Kettwig 8 579 104

Unabhängige TV-Feature-Produktions-Redaktion sucht

Sponsor
zur Mitfinanzierung eines Femsetifeatures über populäre indu-

strielle Produkte, die erheblich aus dem Rahmen fallen, gegen
evtl. Vorstellung. Nur etablierte Produktthemen, keine Patent-

anmeldungen o. ä.

Ihre Zuschriften erbitten wir unter L 5806 an WELT-Vertag,
Postfach 10 08 64, 4300 Essen.

HeuteNeu

DIE®WELT
UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND

Diesmal fuhr ein Ascona von AUTO-BILD zur großen Inspektion in

acht Opel-Werkstätten: Große Preisunterschiede, 41 Mängel nicht
entdeckt. Lesen Sie die traurigen Ergebnisse jetzt in AUTO-BILD..

EuropasgrößteAuto-Zeitung

HeuteNeu
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AualaaJo-Korrespondenten WKLTrfSAD: tawrMM. mlnitwKm« wtarael
Atta».- E. a. Antonio*; Beirut: Peter U. aU der Vartapfeellaa* WEZ.T-RK-
Bukr: BriUM* Oty Cnf t. Braetatoro- foat. Aiaggeapwatefe Nr. s. «ÜJU* mb
Ahtefekli: Jerneetan: Ephraim Uttae. loa- »-Ußooer IBBa.

don: CtoiG<t«rmr. SArnftztol Hrtn. Peter V«ta* Sprtoaer Vertan Afi.
MkjtahM. Joachim Zwfl£re^I<» Angeles: Joto HmDborjM. Kataer^wUbebn-Susfle L

P-*. Dr. Kkndka een Ztt**wtt*-LoEnxm; Hentdhug; Warner Kodak
Kamt Prot Dr. Cflstar PrinUMo; Ne. .

TdfcmtamKiMHtoaiSaiitai. Bott BtaU

drid; Bett GOnx; Helbod. Sr. GDrtbcr De- «“WälteMOTtaUc Hmjr Zi

P-*. Dr. ttonflu een Ztt**wttl-Laraxm: HeNteDniic Warner Kodak
Kamt Prot Dr. Cflstar FrtefUMer: Ne.
TdfcJUMmitoagttniEaiR». ****** Hob* 3fcta

brock, KBUdJQrgHi Stadt, Waltaug wm, Vertrieb; Gerd DtaUrLeWcfa

Im Vergleich mit dem Klassenbesten,VW Golf, zeigtdör
Sunny, wie gut er ist. Das erstaunliche Ergebnis in AUTQ^fLÖ-

Snltter. Joacttm Leibet ItjJdtr Sr. Pred de
Im Trübe. Btarfn Kermtat tttaUactan: Dnjcfc ta CMO Bnea 18. Im Toribraeb HO;
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Kredite besser an Frauen

Kon Cs

RG-Gt>:
SEscrn«.:

watibj.c'i
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er. be-A l:

^lODi

-ViTI- iSE5&

I
st die beste BteiWtefrhmflftiiflfe für

Lander der Dritte»Weltüberhaupt
keine EntwkkhihgRhi]fe? Uber 100

Milliarden Mode fließen jedes Jahr
aus den Budgets der reichen Länder
in die immer teeren Kassen der ar-

men; Kritik ydt altem an der Art der
Transfers ist weltweit hörbar. Anläß-
lich der .Woche der Welthxmgerhilfe0

laßt der NDR Bundespräsident von
Weizsäcker mit Entwicklungshelfern
diskutieren

Die Teilnehmer wurden von den
RntwickluiigsbilfifrOrgüiisationen

benannt; Bedingung war, daß sie

überpraktische Erfahrungenin Über-
see verfügen. Es stand wohlvonvorn-

Ntflf IntOm «Md MHtafoIg«? -
ABP, 21.15 Uhr

heran fest, HaR die Emgangs&age, ob
man die EntyiplciungRhilfe fistelten

solle, verneint wird.

Dennoch spielten in den Vorbe-
sprechungen Brigitte Erlers Buch
«Tödliche Hüfe" mit dem Fazit, ohne
diese Firanzspritzen ginge es der
Dritten Welt besser, eine Rolle. So
wie auch der Bericht des .Club of
Rome“, in dem festgesteüt wird, daß
mit den Milliarden auf die Bedürfnis-
se derAnnen nicht Rücksicht genom-
men werde, sondern vielfach auf
Großprojekte, an denen die Industrie

der Geberiäsder Interesse habe.

Der Bundespräsident, der sich als

Bundestagsabgeordneter mit Proble-
men der TentqriffMnngaTBtiripr be-

schäftigt hat und im beehrten Staats-

amt bisher vier von ihnen besuchte,

setztsich (dieSendung wurdevorein
paar Tagen aufgezeichnet) mit den
.Reitern in Berlin in der alten Villa

Borsig an gtnon Usch, in-dem Haus,

das der „Stiftung für Internationale

Entwicklung4
* gehört Einen Tag zu-

vor hat man alte übrigen Teilnehmer

dorthin zusammengerufen, um zu
ftfatnitfenen

,
welche Themen bespro-

chen werden «inten. Der Präsident

trifft nicht auf Heißsporne, sondern

aufÄrzte, Handwerker, Lehrerintten,

Ernährungswissenschaftler und
Landwirte - der älteste vonihnen 45.

Die Verbesserung der Entwick-
lungshilfe, so ein Diskussionspunkt,

soll nicht durch Programme zwi-

schen Regierung und Regierung, son-

dern durch Hilfe vor Ort erfolgen.

Großprctfekte haben dabei ihren

Platz, dem es herrscht Einigkeit, daß
Straßenbau und Industrialisierung in

einem gewissen Rahmen notwendig

sind. Daneben aber: Unterstützung

-

- mit Kleinkrediten. Man hat

übrigens dabei die Erfahrung ge-

macht, daß Frauen das Geld meist
sinnvoll verwenden, wahrend Män-
ner in EntnHrfcliinggTHwdgm solche

Gelder gern inTransistorgeraten oder
ähnlichem antegen.

Eine weitere Frage der Sendung:
Warum müssen die Erfahrungen der
Ti iritehgekahrten HpMfer häufig nach
Ablauf der Verträge brachliegen?

Zum Problem Geburtenkontrolle ist

man, aus Zeitmangel heißt es, in der
Diskussion nicht mehr gekommen.

' EBERHARD NITSCHKE

P.f"
£*** "T'-^v-v

’f i y ~ V -;U,'
U 5« ‘V

, HnteJIst die Frau einss reichen Managers, sie lebt In

Luxus und Langeweile. Bis sie die Tatsache aufschreckt, daß IhrMann eine
Geliebte hat. So begibt sie sich auf die Suche nach Möglichkeiten, seine
Liebe zurückzugewinnen; dabei vermischen sich Realität und Phantasie -

Jutta und die Geister, ein Fellini-Film In derARD um 23 Uhr FOTO: röhnert

ARD/ZDF-VORMITTAGSPROGRAMM
f-10 Setonstmfa

- JJJ^«SMberKLOO beute
10JB Ante» Lepta, der Mlllfaeeiidleb

Fmittödacher Spielfilm (1**7)

Regle: Jacques Becker
IMS Umschau
12.10 Na, sowavl
124» PretSMcfaau
1U0 heute
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Dokumentar-Experiment über eine Schlacht 1746

Geschundene Darsteller
I

hre Gesichter sind ausgemergelt,

die Augen halb Migricnifffen, das

Haar hängt wirr. Ringe liegen unter

ihren Augen. Hunger, Durst, Müdig-
keit - seit Tagen schleppen sich die

Schotten im April 1746 durch, das

Moor-Gelände bei Invemess. Sie wol-

len die Wiederherstellung eines selb-

ständigen Schottlands unter einem
katholischen schottischen König. Da-
für wollen sie kämpfen - in der
Schlacht von Culloden, die den
Schotten in grauenvoller Erinnerung

Cullodeu-West III um2145 Ubr .

ist Gegen die englischen Elite-Re-

gimenter haben die schlecht bewaff-

neten Soldaten der Hnrhland-füanK
unter Charles Stuart, dem Sohn des
Thronpratendenten, kein

e

Chance.

Er übersieht den erbärmlichen Zu-
stand seiner 4000 Mann, die es mit

9000 hervorragend
’

ausgerüsteten

Engländern aufaehmen müssen. Die
Warnungenvordem für ihn ungünsti-

gen KampS^d schlägt der Schotten-

Führer in die Luft.Auf einen Schuß
der Rebellen kommen zwanzig dar

Engländer. Nach einer Stunde ist die

Schlacht entschieden. Die fliehenden

Schotten weiden gnadenlos verfolgt;

die Engländer machen auch Frauen
und Kinder nieder.

Peter Watkins widersprach mit sei-

nem .Film der Verklärung der
SflMfieht- Bür nennt ihn »ree „do-

kumentarische Rekonstruktion“, bei

der keine Profis mitgewirkt haben.

Vielteicht ist der film deshalb so rea-

listisch, wefl. die meisten der Darstel-

ler Nachkommen derer mnri
l <jje bei

Culloden fielen. Auf dem Schlacht,

feld berichten sie das Leid ihrer Ver-

gangenheit Ein historischkostümier-

ter Chronist erläutert das Schlachtge-

schehen. Mit diesem Kunstgriff hat

Watkins 1964 eine der ersten gelunge-

nen Mischfermen zwischen Femsehr
spielund Dokumentation geschaffen.

Kritiker sagen hingegen, der Preis
für diesenRealismussei zu hoch. Die
Schauspieler-Gewerkschaft warfdem
Filmemacher zudem vor, er habe mit
den Laien „Schindluder“ getrieben;

sie so lange gescheucht, bis sie das
jämmerliche Bild boten, dasdieRolle
forderte. CHRISTIANGEYER

Stolte (ZDF) nach Wiederwahl: Ausbau von 3SAT

Nie wieder so liquide
6£

Nach seiner Wiederwahl für weite-

re fünf Jahre präsentierte sich

ZDF-Intendant Professor Dieter Stol-

te in Stuttgart wieder eininal in seiner

Paraderolle: Als professionellster und
diplomatischster deutscher Medien-

machthaber.

Wo einige ARD-Gewattige die poli-

tische Öffentlichkeit mit plump-kon-
kreten Gebührenferderungen strapa-

zieren bzw. na<»h einem internen In-

tendantenbeschluß neuerdings in

dieser Sache ihre Gremienvorsitzen-

den ins Gefecht schicken, übt der
ZDF-Mann sich in Zurückhaltung:
„Wir werden nie wieder so liquide

sein, wie wir es einmal waren, schon
deshalb; weil unsereAngaben inzwi-

schen immens gewachsen sind. Die
Gebührenerilöhungen werden nie

wieder die früher gewohnteDynamik
haben. Aber das teilen wirschließlich

mit- vielen anderen in der Gesell-

schaft. Da muß auch an eine Ausgar
benbegrenzung gedacht werden."

Natürlich weiß Stolte gut, wie man
öffentlich-rechtlich für eine Gebüh-
renerhöhung kämpft. „Zur gegebe-

nen Zeit wird man sicherlich um Gro-

schen streiten müssen. Bis zum 3L
Dezember 1988 kommen wir hin,

dann rutschen wir ins Defizit“, rech-

net er vor. Sogleich fegt er jedoch
hinzu: „Es kann doch wirklich nie-

mand erwarten, daB die Ministerprä-

sidenten jetzt schon ein Datum und
eine Summe für eine Gebührenerhö-

hung nennen.“

Noch deutlicher unterscheidet sich

Stolte in einem grundsätzlichen

Punktvonmanchen seinerARD-Kot
legen oder einigen Landespölitikem.

Er sagt „Ich habe schon immer die

Ansicht vertreten: Was wir brauchen,

ist nicht eine staatliche Bestands- und
Entwickhmgsgarantie, sondern eine

Funktionsgarantie.“ Die sieht er frei-

lich nach der Einigung der Minister-

präsidenten über ein Rahmenpapier
gewährleistet Was er in einem nächt-

lichen Vorgespräch mit dem baden-
württembergischen Regierungschef

Lothar Späth als Vorstellungen des

ZDF eingebracht habe, finde er in der

Vereinbarung der Ministerpräsiden-

ten „in vollem Umfang wieder".

Kernstück dieser Absicherung ist

für Stolte die rechtliche Basis für ein

zweites ZDF-Programm, zu dem
3SAT ausgebaut werden soll Zwar
heißt es gerüchteweise, die Österrei-

cher wollten aus diesem deutsch-

österreichisch-schweizerischen Pro-

jekt aussteigen. Aber Stolte ist ent-

schlossen, bis zum Ende seiner Amts-
zeit 1992 das 3SAT-Programm zu 25

Prozent aus Neuproduktionen,vor al-

lem live, zu füttern. 75 Prozent sollen

Wiederholungen aus dem „ersten"

ZDF-Programm sein.

Auch für die Intendanten der ARD,
unter rfanan einige von einem Stolte-

Wahlergebnis (58 Ja-Stimmen gegen
zweimal Nein und drei Enthaltungen)

nur träumen können, hält der ZDF-
Professor einen Bonbon berät „In

Zukunft“, deutete er der WELT ge-

genüber an, „sollten wir vielleicht

doch stärker als ein öffentlich-rechtli-

ches Lager auftreten. Das heißt
Warn der eine im Programm gerade

seine Haubitzen abschießt, sollte der

andere es eine Zeitlang vielleicht mit
Schrotflinten bewenden lassen.“ Für
die schwierigen Verhandlungen über
eine Programmkoordination zwi-

schen ARD und ZDF deutet sich da-

mit vor allem für die Unterhaltung

die Möglichkeit von längerfristigen

Zyklen anstelle der bisherigen Wo-
ehenrpgphingpn an

JOACHIMNEANDER

15-58 Togtoscbos
UigtoubBih - aber auch watet
Reportagen zu legenden
Haben wir schon einmal gelebt?
Kennen wir aus früheren Leben
andere historische Epochen? Sind
wir wiodergebaren? Antworten
versucht die Sondung In Reporta-
gen und Gesprächen zu finden.

1WS Thomm & Senior (7)
Das goldige Ende

17JS Tagend*«
17.55 KegloaalprogramiM
*Ut0 Tagaudiou
20.15 Kk Royal

Aus dem Leben eines Münchner
Ktotsch-Reportere
3. Das Volk sieht nichtB
Von Helmut Dletl
Für 300 Millionen Mark soll am
Starnberger See ein Jet-Set -Dora-
do errichtet werden. Drahtzieher
ist Konsul Dürkheimer, der ln

Schwierigkeiten gerät, als er das
Gelände nicht zusammenhängend
erwerben kann. Baby Schimmer-
los soll nun als Strohmann das feh-
lende Grundstück kaufen und ei-
nem ehrgeizigen Abgeordneten
bei seinem Karriere-Streben be-
hilflich sein.

21.15 Nur IrrtUmx und MISerfelge?
Bundespräsfdent Richard von
Weizsäcker im Gespräch mit Ent-
wicklungshelfern

ÄSÖ Tagentbemen
25-00 Mia und (Be Golstor

Dt.-ltal.-franz. Spielfilm (1956)
Mit Gtulletta Maclna, Mario Pisu
Regle: Federico Fellini

1J0 Tagesschau
T-2S Naefatgedaakea

16JD0 beute
KUH Einführung In das Mletracbt

öfter mal was Neues
1&35 Tips für Aktiva

Mit Tieren leben: Pferde (1).

Wenn's passiert Ist: Ente Hilfe bei
Unfällen Im Straßenverkehr

17-00 boote / Aus den ländern
Anschi.: heute-Schlagzeilen

17.15 Tele-lllaftHerta
Zu Gast: Paolo

17.50 Agentin mit Herz
Nachtfalter

IMP beete
1M8 Weirs solche liebe nicht tagtäg-

lich gibt
Femsehspiel nach S. de Beauvotr
Mit Christine Octermayer, Peter
Striebeck. Regle: Frank Guthfce

21.12 Mach mit - dar Umwelt zuliebe
21.IE W1SO

Themen; Ausbildungsverbund -
drei Betriebe, eine Lehrstelle. Au-
tokennzeidien-Vericauf - Behör-
den begünstigen Beuteischnei-
der. Bauer Arnold Mefiling.

Rechtssch utzversichsrungen-
Wenn der Kollege trinkt

Moderation: Hans-Ulrleh Spree
21.45 heete-jovraa!

Anschi.: Politbarometer
22.10 Hauptsache Hauptschule?

Bericht von Simone Em melius und
Barbara Trottnow
20 Prozent aller Schüler besuchen
eine Hauptschule; zu Beginn der
sechziger Jahre waren es noch 70
Prozent.

22L40 Dia stlHen Stars
William Fowier, Physik-Nobel-
preisträger von 1983
besucht von Frank Ebtner

25.10 H*s Couatrytime mit Freddy Quinn
25.56 beute

^SATl
1SJS0 Drei Mädchen und drei Jungen

Verrenkungen
Anschließend: Betty Bopo

1530 lasst«
r

1A0O Mtrslcbox
17.00 StaumscbHI Enterprise

Kurs auf den Marcus 12
Anschl.: Rund um die Weil

1M0 Cowboys, Sheriffs, Banditen
Zwischen Bürgern und Banditen
Anschließend: Goldles

IBJOAPFbBck
1EL4S Extrablatt

Themen: Rock Hudson. Claudia
Cardinal«

19,46 In schlechter Gesellschaft
Amerikanischer Spielfilm (1972)
Mit Jeff Bridges, Barry Brown.
John Sovage, Jim Davis
Regle: Robert Benton

2130 APF blick

Aktuelles, Show und Künste,
Sport, Quiz und Wetter

22.15 WM - Wlrtsehaftsingazhi
Themen: IWF-Tagung. Interview
mit Barbe r B. Conabk? (Weltbank).
„Wirtschaftswoche". Traumschiff
„Sea Cloud" auf Erfolgskurs. Bör-
se international

2245 Mamlx
Als wäre nichts geschehen

2U0 APF blick

IW» Hobfaythek
Rund um die Nudel

19.45 Näbon leicht gemacht
204» Tagestchau
20.15 StaMnatz

E 605
Mit W. Völz, Heinz Engelmann
Regie: Jürgen Roland

21.50 Mittwochs la Düsaaldori
2530 Im Gespräch: Peter Beawais

Mit Dietrich Mack
2250 Nadirtehtoa

m.
WEST
184» ToMcollog
16J» Sesamtraße
194» Aktuelle Stande
204» Tagesschau
20.15 Uadeastrafle (44)

Erpressung
2&4S Kopl am Kopf

Spiel mit Wissenschaft
21.46 leder bona für skh was tun

Überernährung
22.15 Ba Labäa auf dem lende

Als Aushilfe auf dem Bauernhof
22A5 CoUodos

Fernsehfilm von Peter Watkins
2SS6 Nachrichten

NORD
184» SeMnstraBe
1BL50 Schach-WM *86

194» Schränke ha Mstorimet
19.15 Dr. Shariock Holmes

Wissenschaftliche Kriminalistik

204» Tagesscheu
20.16 Das Mmtagsthema

Lokaltermin Neue Heimat Bremen
214» Marin der Ideee

Schöner Schein und seine Folgen
gäg Auge
Französischer Spielfilm (1982/83)

2UE Nachrichten

HESSEN
184» Seiamitrafla

laSwe^SfRSme^HBsse der Welt
1>J8 Hesieeschae
19J5 Drei aktuefl
2BJ0 Horfzeete

20j45 We Sprechstunde
214» Diel aktuell
214UI Mageum

Das Geheimnis der Herzogin
224» IdcUo Cabaret

SÜDWEST
1&4» SesomstraSe
184» Schwarzes Theater
IBJHFuty
19A0 Abeedsehau/Regieeal
19486 Das Sandmännchen
194» Formel Bus
20.15 Abenteuer Wissenschaft
214» Aktuall/Neees
21.15 Wdchtea oder Weichen

Ernte noch Tschernobyl
214S Der Patrtocfa aus Offenbürg

Zum Tode Franz Burdas
22.15 Ferasehruemo lren

Franz Burda blickt zurück
23.15 New Jazz Meeting Baden-Baden

englisch-polnischer Arbeitskreis
04» Nachrichten

BAYERN
18.15 Herelespazieft

Kulturzelt

1B4S Rundschau
194B Ihre aus dum Alabama

Jugendpragramm
20^45 A wie Arnika, B wie Baldriae

Die Natur als Apotheke
21J0 Rundschau
2145 BUdtpunkt Spott
2245 Z. LN.

Schloö Herrenchiemsee
22S0 Mognum

Eine mehr als unglückliche Ehe
2US Rundschau

184» Mfnl-ZIB
1L10 Bilder aus der Schweis
194» heute
19.20 Studie
19.50 Na, sowasl

Mit Thomas Gottschalk - Kim Wil-
de, Knut Kiesewetter

20.15 Sport-Zeit
21.15 Zelt Im BUd 2
21M KuhurfowncU
2145 Rocky

Amerikanischer Spielfilm (1976)
Mit Sylvester Stallone, Tallo Shire
Regie: John A. Avildson

25M Keeewocti Kino
234» Nachrichten

18.15 AogaBcfip/Regiosal 7
1L55 Hatto RTl
1L55 7 vor 7
19^2 Kärtchen
19JO Knight Rider

Gelddnappt
20.15 RTL-Splel
204» Fllmvorschaa
2L50 Der Teufel auf RBdarn

Amerikanischer Spielfilm (1977)
Mit James Brolin, Katherlne Uoyd
Regle: Elliot Silverstein

224» RTL-Splel
22.10 Popeye
22.15 Kranen, KSannr« Kavaflere

Heute: Graf Lennart Bemadotte
224» Bonafotti

TaHrande aus Bonn mH Gnnrt
MDfler-Gerbas

0-00 Wetter/Haroskop/Betthupfert
0.15 Wadstraet Hnal

H69TZU
Beste Unterhaltung, seit es Fernsehen gibt

Chance für
Elektro-Ing.
Ein international im Maschinen- und Anla-

genbau führendes Unternehmen will in

Norddeutschland den Vertrieb der

Antriebstechnik verstärken. Der neue Bera-

tungs-Ingenieur sollte nach seinem Studium

als Elektroingenieur ITH/FH) möglichst

schon einige Jahre Berufserfahrung haben.

Dies ist eines von vielen interessanten Stel-

lenangeboten am Samstag, 11. Oktober, in

der BERUFS-WELT, dem großen Stellenteil

der WELT.

Nutzen Sie alle Ihre Berufs-Chancen.

Kaufen Sie sich die WELT. Nächsten

Samstag. Jeden Samstag.

/SIE GEWINNEN
AB 10. NOVEMBER IN DER

123. ÖSTERREICHISCHEN KLASSENLOTTERIE

Warum
gilt unter Leuten, die bei

minimalem Risiko gerne hoch
gewinnen, das Spiel mit

österreichischen Klassenlosen
als heißer Geheimtip?

Darum:
Nur 100.000 Lose!

56.105 Treffer!

Steuerfreie Barauszahlung in DM!
Strengste Diskretion! Niemand

erfahrt, daß Sie gewonnen haben!oi \AciBoiiBiiip: ci iui n ij uau oiu

MADE
2 x DM 714.250,— 2 x 571.400,— 3 x 423.550,—

10 x DM 285.700,— 36 x 142^50,— 35 x 71.425,—
und noch weitere 56.015 Gewinne bis zu DM 42.855,—

STAATLICH GARANTIERT;
Auf je 2.000 Lose ein Spitzentreffer von 142.85Q DM!

Gewinnauszahlung in DM! Jeden Montag:
Ohne jedes Wechselkursrisiko A Das große Los der Woche in

für Sie! 6 Haupt- und 5 Zwischenklassen!X BESTELL-COUPON

PROKOPP DAS INTERNAT. GRÖSSTE GLÜCKSINSTITUT

DER OSTERR. KLASSENLOTTERIE

Z
m
c
—

i

m
03
m
(n
H
m
i"
rm
Z
•
3
O
JO
Om
z

Mariahilfer Str. 29, A-1061 Wien
Senden Sie mir zur i. Klasse ausführliche Information und nachstehende Originallose:

Senden Sie mir für die 1. Klasse

10.11.-1.12.86

Stück 1/4 Lose
ZU DM 50,—

Stück 1/2 Lose
zu DM 100,—

Stück 1/1 Lose
zu DM 200,—

yA.

,T
Senden Sie mirfür alle 6Klassen

h;
1

+DM Z—pJoKös« fürPortoundZWwngs&siBn

Name.

,—|

undbezahle heu»
1 J

für alle 8 Klassen

für die 1 Ktesse(weitere

Zahlungen KUssenweaej

10.11. 86-9. 4.87

Stück 1/4 Lose
zuDM 300,—

Stück 1/2 Lose
zu DM 600,—

Stück 1/1 Lose
zu DM1200,—

* DM 12,— Pauschale unüZiefiungrtaen

rn Anschrift. .Postleitzahl,

EINSCHREIBEN? Scheck liegt bei
’

Barbetrag liegt bei Postanweisung folgt

^N# HEUTE BESTELLEN# MORGEN GEWINNEN • HEUTE BESTELLEN #^°
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I „Schiesser muß Karten aufdecken“
„Prüfsteine“ zur

Bundestagswahl
Schneider signalisiert Hilfe / Bangemann sagt Mietern Unterstützung beim Kaufder Wohnungen zu

rtr/DW. Bonn
Der Deutsche Gewerkschaftsbund

hat es gestern als sein Recht bezeich-

net. auch im WahlkampfKritikan der

Regierungspolitik zu üben. Es wur-

den Einzelheiten über die „Wahlprüf-

steine“ bekannt, die der DGB am
Mittwoch vorlegen will und in dem
seine Forderungen an die Parteien

formuliert sind, die zur Bundestags-

wahl am 25. Januar 1987 antreten.

Die „Bild“-Zeitung berichtete vor-

ab, daß der DGB insgesamt sechs

„Prüfsteine“ vorlegen wolle. In dem
von der Zeitung verbreiteten Text

heißt es in einem Vorwort: „Der So-

zialabbau, die Beschneidung der Ar-

beitnehmerrechte, die Umverteilung

zugunsten der Reichen, die Aushöh-

lung des Streikrechts - mit all diesen

Maßnahmen hat die konservativ-libe-

rale Bundesregierung den Sozialstaat

nachhaltig getroffen.“ Geblieben sei

aber die Massenarbeitslosigkeit Es

gebe eine immer stärkere Spaltung

der Gesellschaft in arm und reich,

oben und unten. In den Prüfsteinen

des DGB werden massive Initiativen

zum Abbau der Arbeitslosigkeit unter

anderem durch ein mit 50 Milliarden

Mark ausgestattetes Investitionspro-

gramm gefordert Dafür soll auf die

zweite Stufe der Steuerreform ver-

zichtet und eine Ergänzungsabgabe

von Besserverdienerden erhoben
werden.

dpa,Hamborg

In der Auseinandersetzung um den
Verkauf des Wohnungsbaukonzems
Neue Heimat konzentriert sich das

Interesse jetzt immer mehr auf die

Offenlegung der beiden Kaufverträge

zwischen der Gewerkschaftsholding

BGAG und dem Berliner Brotfabri-

kanten Horst Schiesser.

Bundesbauminister Oscar Schnei-

der (CSU) verlangte gestern, wenn er

voraussichtlich in den nächsten Ta-

gen mit Schiesser zusammentreffe,

müsse dieser „die Karten auf den
Tisch legen“, die Bücher öffnen und
die Konzernbilanz voriegen. DGB-
Chef Emst Breit hatte am Freitag be-

tont, die vertraglichen Abmachungen
würden erst offengelegt, wenn die

Gespräche mit den Gläubigerbanken

abgeschlossen seien. Der an den Brot-

fabrikanten für den symbolischen

Preis von einer Mark verkaufte Kon-
zern ist mit 17 Milliarden Mark ver-

schuldet

mann am Samstag nach Angaben der
bayerischen FDP, die Bundesregie-

rung werde den Mietern helfen, Ei-

gentümer ihrer Wohnungen zu wer-

den. Sie sei aber nicht bereit „für den
DGB oder Herrn SchiesserSteuerfel-

der einzusetzen, damit diese dann die

Wohnungen zur Finanzierung des an-

geschlagenen Konzerns an Dritte ver-

äußern“.

regierungam Samstag wieder vor,auf
einen Konkurs der Neuen Heimat
hingearbeitet zu haben.

Labour liegt

drei Punkte vor

Konservativen

War das Massaker von
Istanbul ein Racheakt?

Bei einer Veranstaltung der Post-

gewerkschaft in Köln hielt er der
Bundesregierungimd den Koalitions-

fraktionen vor. ständig „Querfeuer

geschossen“ undaufdemRücken der

Neuen Heimat und ihrer Mieter

Wahlkampf betrieben zu haben

„Keine Steuergelder441

Bundeswirtschaftsminister Martin

Bangemann (FDP) unterstrich die

Bereitschaft der Bundesregierung,

die Mieter der Neuen Heimat beim
Kauf ihrer bisherigen Mietwohnun-
gen finanziell zu unterstützen. Auf ei-

ner Parteiveranstaltung im nieder-

bayerischen Vilshofen sagte Bange-

Bauminister Schneider sagte in ei-

nem Interview des in Köln erschei-

nenden „Express“, der neue Eigentü-

mer müsse einen schlüssigen Plan

voriegen, um den Konkurs abzuwen-
den. Der Minister nannte folgende

Hauptforderungen der Bundesregie-

rung: „Herr Schiesser muß erst seine

Banken vom Konzept überzeugen.
dann die Bundesländer, die für etwa
sechs Milliarden Mark Kredite eine

Bürgschaft übernommen haben.

Wenn er das geschafft hat, ist auch die

Bundesregierung zur Rettung der Ge-
sellschaft bereit Denn schließlich hat

der Bund für 50 Prozent der Kredite

gegenüber den Ländern eine Rück-
bürgschaft übernommen.“ Schneider

machte deutlich, daß die Bundesre-

gierung „keinen PfennigBargeld“ zu-

schießen werde. Aber „wir werden
dann über eine Verlängerung der

Bürgschaften verhandeln“. Schiesser

solle „seine Chance haben“.

Breit spricht von Tribunal

„Die Neue Heimat sollte in den
Konkurs geredet werden“, sagte

Breit. Die Koalitionsvertreter hatten

geplant, über Monate hinweg die

Neue Heimat und die Gewerkschaf-
ten vor ihr Tribunal zu zerren und
öffentlich vorzuführen.

DGB-Chef Breit warf der Bundes-

Nach Ansicht von CDU-General-
sekretär Heiner Geißler hat sich der

DGB durch die Neue-Heimat-Affäre

moralisch selber erledigt Im Süd-
westfunk sagte er gestern, dies gelte

vor allem für den Anspruch, ein sozia-

les Gewissen zu sein. Daß die Verant-

wortlichen für die Neue Heimat auch

an der Spitze der Einzelgewerkschaf-

ten stehen, bezeichnet^ Geißler als

den größten sozialpolitischen Skan-
dal der Nachkriegszeit: „Diese Leute

können weder mit Geld noch mit

Menschen umgehen. Das ist das ei-

gentliche Desaster des DGB.“

AP, London

Die britische Labour-Partei hegt

nar.h einer neuen Meinungsumfrage

in der Gunst der Wähler weiter vom.

Ihr Abstand zur regierenden Konser-

vativen Partei beträgt in dem vom
Harris-Institut am Donnerstag und
Freitag vorgenommenen und von der

Wochenzeitung „Observer“ veröffent-

lichten Ergebnis einer Umfrage unter

1025 Erwachsenen drei Prozent. 41

Prozent der Befragten gaben der so-

zialistischen Labour-Partei, 38 Pro-

zent den Konservativen und 20 Pro-

zent dem Bündnis von Sozialdemo-

kraten und Liberalen den Vorzug.

Daß der Vorsprung der Labour-

Partei, die seit Jahresanfang bereits

in Führung liegt, nicht großer ausfiel,

führen Beobachter auf eine mögliche

Nachwirkung des Parteitages in der

vergangenen Woche im Seebad
Blackpool zurück, auf dem sich die

Oppositionspartei auf eine einseitige

Abrüstung bei Atomwaffen festlegte.

Auf die Frage, welcher Partei sie am
ehesten zutrauten, in der Verteidi-

gung, bei Atomwaffen und der Abrü-

stung die richtige Entscheidung zu

treffen, nannten 38 Prozent die Kon-
servativen, 30 Prozent die Sozialisten

und 12 Prozent das liberal-sozialde-

mokratische Bündnis.

Ankara bemühte sich um bessere Beziehungen za Israel

Auschwitz-Film lag

in Moskauer Archiv

„Israel hat bis zu

200 Atomwaffen“
„Wer nicht wählt,

wird gequält
“

„Grüne“ Frauen
gegen 218-Klage

Iraner schleuste

Asylanten ein

E.ANTONAROS, Istanbul

Der Anschlag auf die Istanbuler

Synagoge „Neve Shalom“ am 6. Sep-

tember, bei dem 21 betende Juden
ermordet wurden, war offensichtlich

ein Racheakt von radikalen Arabern
gegen die in letzter Zeit deutlich ver-

besserten Beziehungen zwischen der

Türkei und Israel In dieser Einschät-

zung sind sich türkische, amerikani-

sche und israelische Experten einig,

die das dürftige Beweismaterial aus-

werten.

Die türkische Regierung hatte fest

unmittelbar vor dem Anschlag be-

schlossen, ihre Beziehungen zu Israel

aufzuwerten und mm erstenmal seit

vielen Jahren mit dem Sicherheitsex-

perten Ekrem Guvendiren, der im
türkischen Außenministerium den

Rang eines Botschafters hat, einen

führenden Diplomaten zum Leiter ih-

rer Mission in Tel Aviv ernannt

Die neuen Mlsszonsleiter heißen

zwar protokollarisch weiterhin „Ge-

schäftsträger“, aber sie ersetzen die

jungen Sekretäre, die die beiden Ver-

tretungen seit Anfang der 80er Jahre

geleitet haben. Ankaras Schritt mach-
te gine Entscheidung des damaligen
Außenministers Bter Türkmen rück-

gängig,, der sich eine aktivere Unter-

stützung arabischer Länder durch die

Herabstufung der Beziehungen zu Is-

rael versprochen hatte. Diese Hoff-

nungen erfüllten sich jedoch nicht

Anschlags beteiligt waren. Obwohl
beim Attentat nur zwei Tenoristen

getötet wurden, batten Augenzeugen
berichtet drei weitere Personen seien

unmittelbar nach Beginn der Schie-

ßerei davongerannt

Fünf Araber - unter ihnen die zwei

toten Terroristen - hatten bereits 14

Tage vor dem Anschlag eine recht

armselige Wohnung in einem Stadt-

teil von Istanbul gemietet Der israeli-

sche Geheimdienst Mossad identifi-

zierte einen der toten Terroristen -

das Gesicht des anderen war durch

die Sprengstoffexplosionen bis zur

Unkenntlichkeit verunstaltet worden
- als einen ihnen bereits bekannten
Angehörigen der Abu-Nidal-Gruppe.

. •'vSbkI.'
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Türsteher erschossen

AP, Starnberg

Zeitgenössisches Filmmaterial

über die Befreiung von Auschwitz
soll im Ersten Deutschen Fernsehen

am 16. November ausgestrahlt wer-

den. Das bislang als verschollen ge-

meldete Material wurde nach Anga-

ben von ARD-Programmdirektor
Dietrich Schwarzkopf erst vor kur-

zem in einem Moskauer Archiv wie-

derentdeckt. Schwarzkopf gab in

Starnberg einen Überblick über die

Planungen des ersten Deutschen

Fernsehens in den nächsten Mona-
ten. Als Sondersendungen zur Bun-

destagswahl gibt es unter anderem
eine Diskussionsrunde mit den Gene-

ralsekretären der Parteien, eine Sen-

dung mit den Parteivorsitzenden und
drei Hearings über Außenpolitik so-

wie Arbeitsmarkt und Wirtschaft

dpa, London

Israel ist nach einem Bericht der

Londoner „Sunday Times“ zur sechs-

größten Atommacht aufgestiegen

und verfügt angeblich über ein Arse-

nal von bis zu 200 Atomwaffen. Der
Bericht stützt sich aufAussagen des

31jährigen israelischen Atomtechni-
kers Mordechai Vanunu. der zehn
Jahre lang in Israels Atomfabrik Ma-
chon 2 gearbeitet hat

Das Blatt ließ die Aussagen Vanu-
nus und rund 60 Fotos, die der Israeli

heimlich in dem unterirdischen Werk
in der Negev-Wüste aufgenommen
hatte, von führenden Atomwissen-
schaftlern angeblich überprüfen. Die
Zeitung kommt zu dem Schluß, daß
Israel seit 20 Jahren Atomsprengköp-
fe produziere. Das Plutonium stam-

me aus dem israelischen Atomfor-
schungszentrum Dimona.

AP. Berlin

Ein Gericht in Gera hat nach Anga-
ben Westberliner Kirchenkreise ei-

nen Elektriker aus Jena wegen „öf-

fentlicher Herabwürdigung der staat-

lichen Ordnung“ zu einer Haftstrafe

von zwei Jahren verurteilt

Dem 22jährigen Andreas Richter

sei vorgeworfen worden, in der Nacht
vom 5. auf den 6. Juni dieses Jahres,

zwei Tage vor der „DDR“-VoIfcskam-
merwahl, auf die Fassade eines vier-

geschossigen Hauses in der Jenaer
Innenstadt mit Farbe den Spruch
„Wer die Wahl hat hat die Qual, wer
nicht wählt wird gequält“ gepinselt

zu haben, hieß es aus Kirchenkreisen.
Insgesamt wurden im Zusammen-
hang mit der Aktion des Elektrikers

rund 20 Personen vom Staatssicher-

heitsdienst in Jena kurzfristig festge-

nommen.

dpa. Köln
Die von der Feministin und Her-

ausgeberin der Zeitschrift „Emma“,
Alice Schwarzer, zum Prüfstein für

die Bundestagswahl erhobene Forde-
rung vor dem Bundesverfassungsge-

richt gegen den Abtreibungsparagra-

phen 218 zu Magen, wild von den
Frauen der Partei der Grünen abge-

lehnt.

In der Stellungnahme der Grünen
Frauen heißt es: „DerGangzum Bun-
desverfassungsgericht könnte zu die-

sem Zeitpunkt nur mit einer Nieder-

lage enden. DieserGangwürde impli-

zieren, daß wir die Rechtsprechung
des Gerichts auch als oberste Instanz

anerkennen.“ Auf einem internatio-

nalen Kongreß „Frauen und Ökolo-

gie“ erklärten Vertreter der Grünen,
für eine solche Klage müsseein „brei-

ter Konsens“ hergestellt werden.

AP, Stockholm

Die schwedische Polizei hat nach
einer Meldung der Zeitung „Svenska

Dagbladet" den Iraner Amir Heidari

unter dem Verdacht festgenommen,
beim Einschleusen iranischer Asylsu-

chender nach Schweden Emwande-
rungsgesetze verletzt zu haben. Die
Zeitung schrieb, Heidari sei am Frei-

tag abend aufdem Stockholmer Flug-

hafen verhaftet worden, als er das

Land habe verlassen wollen. Heidari

leite eine Organisation, die iranische

Asylanten in großem Maßstab nach
Schweden einschleuse.

„Svenska Dagbladet“ hatte berich-

tet, Heidari habe eingeräumt, daß er

Reisen von Asylsuchenden organisie-

re, aber den Verdacht zurückgewie-

sen, er könnte dabei Gesetze verlet-

zen. Jetzt hieß es, der Polizei sei be-

kannt, Haß der Iraner einHamburger
Hotel als Zwischenstation für Asylsu-

chende benutze.

Libysche Waffen

Von türkischer Seite wird zwar die

Bedeutung dieser Annäherung ab-

sichtlich heruntergespielt, um die

Araber nicht zu provozieren. Westli-

che Beobachter berichteten aber, es

habe auch Gesprächskontakte mit
Hptw israelischen Industrieminister

Ariel Sharon gegeben, als er vor eini-

gen Wochen angeblich inkognito zur

Hochzeit seiner Lieblingsnichte nach
Istanbul reiste.

Die Überzeugung, daß der An-
schlag ein Racheakt war, wird durch

weitere Indizien gestützt Die türki-

schen Behörden sind davon über-

zeugt, daß die Terrororgamsation von
Abu Nidal das Massaker mit liby-

schen Waffen und logistischer Unter-

stützung durch türkische Helfershel-

fer verübt hat Ferner sind rieh die

Behörden sicher, daß „mindestens

fünf Personen“ an der Endphase des

Die Waffen der Terroristen wurden

mit größter Wahrscheinlichkeit in li-

byschem Diplomatengepäck in die

Türkei gebracht Sowohl die Handta-

schen als auch die Maschinengeweh-

re mit den ausgefeilten Seriennum-

mem und die sowjetischen Handgra-

naten, die beim Attentat benutzt wur-

den, sind identisch mit der Ausrü-

stung zweier libyscher Terroristen,

die bei der Vorbereitung eines An-

schlags auf einen amerikanischen Of-

fiziersklub in Ankara verhaftet wor-

den waren.

Als Waffenbeschaffer wurde der

damalige Botschafter Libyens, Abdul

Malik, enttarnt, der inzwischen die

Türkei verlassen hat Auch sein Nach-

folger, der bisherige Generalkonsul in

Istanbul, soll enge Beziehungen zu

Terroristen unterhalten.

Andere als bisher angenommen
wurden die beiden Terroristen aller-

dings nicht in die Synagoge hineinge-

lassen, sondern erschossen kaltblütig

den Türsteher, als er versuchte, ihnen

das Fotografieren zu verbieten.

Es istjedoch ein Glücksfali. daß die

Mörder über ein wichtiges Detail of-

fensichtlich nicht informiert waren:

Eine Hochzeit mit knapp 1000 Gä-

sten, bei der sie eigentlich ihr Blutbad

anrichten sollten, war kurzfristig um
einige Tage verschoben worden. Die

Terroristen waren nämlich für eine

viel größere Aktion ausgerüstet

Nachdem sie fast alle anwesenden Ju-

den niedergemetzett hatten, wurden
sieben unbenutzte Sprenggranaten

am Tatort gefunden.
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Ober mangelnde Beschäftigung können die 11 000 Heizölhändler in
der Bundesrepublik nicht klagen. Aufgrund der gOnstigen Preise
wurden bereits im ersten Halbjahr 25 Millionen Tonnen. Heizöl
verkauft. Das sind 45 Prozent mehr als im -gleichen Vörjahreszeit-
raum.Der Trend hält nach Ansicht des Handels an. FOTO: ap

MÄRKTE & POLITIK
Opec: Die Eichmeister der 13

Mitgliedstaaten wollen von heute

an in Genf ihre beim letzten Tref-

fen im August eingeleitete Pro-

duktions- und Preispolitik weiter

festigen.

Autos: Die japanischen Anbieter

planen, spätestens im Frühjahr
1987 mit einer Reihe großvolumi-

ger Modelle (2£ bis 3 Liter) auf
dem deutschen Markt vertreten zu

sein. Sie sollen je nach Ausstat-

tung zwischen 28 000 DM und
65 000 DM kosten.

Bleifrei: Im vergangenen Monat
ist an den knapp 1400 Esso-Statio-

nen, die diesen Kraftstoff anbie-

ten, der Bleifre-Anteil auf 19,3

Prozent gestiegen, während es im
August erst 17,7 Prozent und An-
fang dieses Jahres erst knapp
zwölf Prozent gewesen waren.

FÜR DEN ANLEGER

An der Wall Street
DowJones Index
HncM.9.198B-m7t
Tsf 22.1 198G-15QZ29

22.21 24. 2&26. 29.3C l Z 1
SataitafflMPV

Gold: Für die weitere Entwick-

lung des Preises wird nach An-
sicht der Degussa die wirtschaftli-

che Situation in den USA und der

Dollarkurs den Ausschlag geben.

Am 22. September hatte der
Druck auf die amerikanische

'Währung den Goldpreis bereits

auf 442,75 Dollar je Feinunze ge-

trieben, den höchsten Stand seit

Mai 1983. Am Freitag waren in

London 436,90 Dollar je Unze no-

tiert worden.

Finansmarfcte: Bei Gesprächen
zwischen Vertretern der Bundes-
republik Deutschland und Japans

über ein«» Öffnung ihrer Finanz-

markte für Banken desjeweilsan-

deren Landes sind in Tokio Fort-

schritte erzielt worden.

Immpr mehr Arbeitneh-

mer werden Aktionäre. (S. 12)

Rentenmarict: Molltöne. herr-

schen vor. Viele Profis sitzen auf
hohen Beständen. (S. 12)

WELTWIRTSCHAFT
Energie: Frankreichs Staatspräsi-

dent Francois Mitterrand eröffne-

te in Cannes die dreizehnte Welt-

US-Bndget: Der Senat in Wa-
shington hat den Haushalt für das
kommende Jahr mit einem Re-

energie-Kcmferenz mit rund 5000 kordvolumenvon 558 Mrd. Dollar

Teilnehmern. gebilligt

UNTERNEHMEN&BRANCHEN
HlwdiiMiiii; T>y Aritennenhauer

steigert im Geschäftsjahr 1985/86

den Umsatz um 8,4 Prozent auf
400 MilL DM. (S. 13)

CCC: Das Handelsunternehmen
Coutinho, Caro und Co. AG hat

Anschluß an die guten Vorjahre

gefündeu (S. 13)

Olgatechnik: Die Büromöbel-
Branche geht mit Optimismus zu

der Köln»: Messe, die am 16. Ok-
tober beginnt (S. 13)

NAMEN

Agrar Der Deutsche Bauernver-

band hält es für dringend notwen-

dig, daß die Agrarpolitik geändert

wird. Präsident Constantin Frei-

herr Heereman (FotoTinks) appel-

lierte an die Bundesregierung, ei-

ne, wie er sagte, «neue Ausrich-

tung44 der internationalen Agrar-

politik auf dem. nächsten Welt-

wirtschaftsgipfel zur Sprache zu

bringen.
*

Esch-Prozeß: Heute will das Ge-

richt von dem saudiarabischen

Scheich Saleh A Kamel vor allem

erfahren, warum er im Jahr 1982

Aktien des Baumasciünenkon-

zems im Wert von knapp 200 MilL

DM kaufte. (S. 12)

Flugpreise: Die Europäische Ge-

meinschaft ist nach den Worten
des britischen Verkehrsministers

John Moore (Foto rechts) einer Ei-

nigung über die Aufhebung der

bestehenden Wettbewerbsbe-

schränkungen im Luftverkehr na-

hegerückt Davon wird eine Sen-

kung der Flugpreise erwartet

WEB SAGTS DENN?
Der Weltmarkt findet in unserer

Zeit auch zu Sause statt; und der

GrößtezuBauseistaufdem Welt-

markt immer nur einer unter vie-

len, oft sogar nur ein Zweig.

Hermann J. Abs

Der Staat sollte sich bei normaler
Konjunktur nicht verschulden
Untersuchung des Bundes der Steuerzahler - Ergänzung der Verfassung empfohlen

HEINZHECK,Bonn
Staatliche Kreditaufnahme ist nur

zu vertreten, wenn infolge einer Re-

zession Mindereinnahmen ausgegli-

chen oder Mehrausgaben abgedeckt
werden müssen. Das ist das Fazit ei-

ner Untersuchung zur „Staatsver-

schuldung in der Bundesrepublik",
die das Kari-Bräuer-Institut des Bun-
des der Steuerzahler in Bonn vorge-

legt hat
Die Autoren von Arnim und Wein-

berg plädieren dafür, daß Bund und
Länder sich in konjunkturellen Nor-
malsituationen mit ausgelastetem

Produktionspotential nicht zusätz-

lich verschulden dürfen. Das gelte

eist recht in Phasen konjunktureller

Überhitzung: Steuermehreinnahmen
sollten dann in einer Konjunkturaus-
gleichsrücklage stillgelegt werden.
Diese Folgerungen ergäben sich

bereits aus Artikel 109 Ate. 2 Grund-
gesetz („Bund und Lander haben bei

ihrer Haushaltswirtschaft den Erfor-

dernissen des gesamtwirtschaftlichen

Gleichgewichts Rechnung zu tra-

gen“). Doch die Auslegung dieser

Vorschrift habe in der Vergangenheit
stets zu Streitigkeiten geführt.

Die Verfasser empfehlen daher zur

Klarstellung eine Ergänzung des

Grundgesetzes. Unabhängige Gre-

mien wie die Deutsche Bundesbank
und die Fünf Weisen sollten in die

Ermittlung darüber eingeschaltet

werden, ob Normal- oder Überausla-

stung des Produktionspotentials vor-

liege und welchen Umfang konjunk-

turbedingte Mehreinnahmen und
Minderausgaben hätten.

Staatsverschuldimg habe in der

Vergangenheit häufig als Instrument
gedient, den Staatsanteü am Sozial-

produkt - gleichsam am Widerstand

der Steuerzahler vorbei- zu erhöhen.

Lasse die Rechtsordnung das zu, so

versetze sie die Regierung in die La-

ge, zum Beispiel wahlwirksame Aus-
gaben zu finanzieren, scheinbar ohne
den Bürger belasten zu müssen.

Diese Wirkungsweise der Staats-

verschuldung verführe Politiker da-

zu,um kurzfristiger Erfolge willen die

Zukunft mit Rückzahlungsverpflich-
tungen zu belasten. In der Bundesre-
publik seien heute schon großefinan-

zielle Zusatzbelastungen für die Zu-
kunft erkennbar, etwa die zunehmen-
de Last der Altersversorgung, die sich

aus der Änderung der Alterszusam-
mensetzung der Bevölkerung ergebe.

Der Grundsatz der gerechten, zeitli-

chen Lastverteilung könne auch

Konfusion verursacht

wilde Kurs-Ausschläge
Wall Street wartet auf klare Konjunktur- und Zinssignale

H.-A. SIEBERT, Washington

Noch immer harscht an den US-
Aktienmärkten die totale Konfusion,

weil niemand weiß, in welche Rich-

tung Konjunktur und 7.m«>n mar-
schieren. Die Prognosen widerspre-

chen sich, und die Kurse reagieren
darauf rnft Anssrhlagpn

So war es in der vergangenen Wo-
che, als das Zinspatt zwischen den
USA auf der einen und Deutschland

und Japan auf der anderen Seite ein

Stimmungstief erzeugte, das sich
noch verstärkte, als wichtige Orien-

tierungsdaten wie der Index der füh-

renden Indikatoren und die Beschäf-

tigung ins Minus rutschten Dagegen
stenden gute Nachrichten wie zum
Beispiel das im Augustum 26 Prozent

gesunken* TTR- AuflAnhanriplsripfigit

Typische Situation am Freitag:

Nach Börsenbeginn schoß der Dow-
Jones-Industrie-Index, der 30 erst-

klassige Wachstumswerte umfaßt,

um 18 Punkte in die Hohe. Bis zum
Schlußgong fiel er dann um 7,03 auf

1774,18 Punkte. Eigentlicher Auslö-

ser war die von 6,8 aufsieben Prozent

gestiegene Arbeitslosenrate im Sep-

tember. Ähnlich erging es dem Nyse»

Index und dem Standard & Poofs
500, die um 0,08 auf 134JU und um
0,21 auf 233,71 Punkte nachgaben

Es fragt sich jedoch, wie ernst das

Tagesgeschäft überhaupt noch zu
nehmen ist Denn zum dritten Mal
hintereinander legten alle drei Baro-

meter im Wochenverlauf zu: der
„Dow“ um 4,49, der Nyse-Index um
0,87 und der S & P 500 um 1,48 Punk-

te. Daraus läßt Sich ein Minimum an

Optimismus ablesen, und an der Wall

Street spekuliert man in der Tat zu-

mindest auf einen Zwischenspurt.
Anstöße gehecj auch, wie es heißt
vom Programmhanriel aus, der seine

Sold-Positionen durch Aktienkäufe

auggteichen muß.

Was die Börse bremst ist mit Si-

cherheit das- neue amgrilranigi’ihi»

Steuerrecht, nachdem künftig der

Kapitalgewinn nicht mehr mit 20,

sondern wie das übrige Einkommen
mit 28 Prozent zu versteuern ist Viele
Anleger lösen in diesen Wochen ihre

Portefeuilles aut um die Differenz

einzustreiefaen. Hinzu kommt, d*ß
zur Zeit die Gewinnlage der Unter-
nehmen höchst unübersichtlich ist

und deshalb viele Investoren Warte-

stellung beziehen.

Aber positiv wertet die Börse, daß
eine knappere Geldversorgungin den
USA noch nicht festzustellen ist Mit
dem Ausscheiden des „Fed“-Gouver-
neurs Emmet Rice zum Jahresende
verliert Paul Volcker überdies einen
weiteren Mitstreiter im Kampf gegen
die Inflation. An der Wall Street

spricht man deshalb bereits übereine
fünfte Diskontsenkung in diesen
Jahr. Die Fortsetzung der Hausse wä-
re zweifellos garantiert warn sich

diese Gerüchte verdichten.

Verstärkt hat sich der Rückzug der

IBM-Aktie, die am Freitagum 2% auf
130% Dollar sackte. Aufkäufversuche
durch Carl Inahn verteuerten USX
Coip. um weitere 1% auf 26% Dollar.

99
.

Wirtschaftsverbände

bilden ein. Gegenge-
wicht zu der bürokratie-

immanenten Tendenz
zu Fehlentscheidungen.

Verbandsbeiträge sind

daher politische Ko-
sten, sind Investitionen

in unternehmerischen

Rahmenbedingungen. 99
Horst Prießnitz, Hauptgeschäftsfüh-
rer des Gesamtverbandes kunststoff-
verarbeitenden Industrie e. V. (GKV),
Frankfurt. FOTO: DIEWRT

Patient soll den Doktor überprüfen
Erste Modelle worden jetzt vorgestellt - Aus der Ärzteschaft kommt heftige Kritik

THOMAS UNKE, Berlin

Deutschlands niedergelassene Me-
diziner gerieten in den letzten Mona-
ten wegen einiger schwarzer Schafe

in Verruf. Honorarabrechnungen
nicht erbrachter Leistungen wurden
aus vielen Regionen gemeldet. Die
deutsche Ärzteschaft wehrte sich ge-

gen eine „ungeheuerliche Düfemie-
rungskampagne“ und »Anwürfe aus
Norbert Blüms Ministerium“.

Doch die Kassenäiztlichen.Vereini-

gungen (KV) - die Selbstverwaltungs-

organe rechnen die ärztlichen Lei-

stungen mit den Krankenkassen ab
machten sich zusammen mit den
RrflnlrPmlragggw auch daran, KOBtTQÜ»
Instrumente zu installieren. Fl» Auf-
trag aus dem DüsseldorferArbeitsmi-

nisterium gab flmen bis »»*> Jahres-

ende Zeit

Nun präsentierte der Vorsitzende

der KV Nordrhein, Rolf Thier, vor

Journalisten erste Modelle: Der Pati-

ent soll «einen Doktor in Zukunft
starirer überwachen. Den Vorwurf
der Bespitzelung müßten die Ärzte-

flinktionäre hirmehmen. Doch zum
Schulz der ehrlichen Kollegen bleibe

nichts anderes übrig, erklärte Thier.

Außerdem sei der Ruf der Öffent-

lichkeit nach Kontrollen doch sehr

laut geworden.

„Zuerst wurde auch daran gedacht,

jedem Patienten ein Duplikat seines

Krankenscheins zuzuschicken mit
der Bitte um Überprüfung“, erklärte

Thier. Doch das haben die Kassen aus
Kostengründen abgelehnt Ebenso
impraktikabel ein anderer Vorschlag:
Der Patient sollte noch beim Arzt sei-

nen Schein quittieren. Der Druck auf
den Heilungssuchenden wäre viel zu
groß und das Vertrauensverhältnis
zwischen Arzt und Patient würde arg
leiden.

So sieht das Düsseldorfer Modell
lediglich nachträgliche Stichproben
vor. Den genauen Prozentsatz der un-
tersuchten Krankenscheine wölbe
der Ärzteftmktionär aber nicht nen-
nen. NRW-Gesundheitsminlster Her-
mann Heinemann (SPD) hatte zehn
Prozent vorgeschlagen, die Kassen
hielten schon fünfProzent für ausrei-

chend.

Diese Stichproben werden von der
Krankenkasse aus dum Medizinerla-

tem in eine auch für den Normalpa-
tienten verständliche Sprache über-

nicht als Argument für eine Kreditfi-
nanzierung von Investitionen herhal-
ten. In einer stetig wachsenden
Volkswirtschaft werde keine Genera-
tion gegenüber früheren oder spate-
ren begünstigt oder benachteiligt,
wenn jede ihre Investitionen jeweils
unmittelbar mit Steuern finanziere.
Ziehe man auch volkswirtschaftliche
Desinvestitionen, etwa durch Um-
weltzerstönmg und Ressourcenab-
bau, ins Kalkül, so sei die gerechte
zeitliche Lastverteilung phpf Ar-
gument gegen Staatsverschuldung.

Staatliche Kreditfinanzierung sei
auch kostspieliger als die durch Steu-
ern. Sie enge wegen der Zinslast den
Spielraum künftiger Regierungen ein
und könne eine unerwünschte Um-
verteilung zugunsten der Bezieher
höherer Einkommen bewirken. „Vor
allem aber dämpft Staatsverschul-
dung tendenziell das Wirtschafts-
wachstum.“ Steuerzahlerpräsident
Feit erinnert in der Einleitung da»*»,
daß die von der Erhöhung des Staats-
anteils in den 70er Jahren erhoffte
Erhöhung der Investitionsquote
nicht nur nicht eingetreten sei, son-
dern daß im Gegenteil sogar die Kon-
sumquote zugenommen habe.

AUF EIN WORT

setzt und ihm zugesandt Freiwillig

kann er dann abgerechnete Leistung \

und tatsächliche Behandlung verglei- >

chen und etwaige Unstimmigkeiten •

seiner Kasse melden. Das alles soll

noch im Quartel der Behandlung :

über die Bühne gehen, denn welche .

Gedächtnislücken bei Patienten auf- '.

treten, wird im Augenblick bei den ;.

laufenden Verfahren immer wieder -

deutlich.

Nach dem Versuch an Rhein und •

Ruhr soll die Kontrolle auf die ganze
Republik ausgeweitet werden. Im .

Bonner Arbeitsministerium - das po-
‘

litisch für das Funktionieren des Ge-
sundheitssystems verantwortlich ist - .

soll sich böeits eine Kommission mit
der Frage der Abrechnungskontrolle
beschäftigen, hieß es in Berlin.

In der Ärzteschaft stößt die Über-
wachung jedoch auch auf massive
Kritik. So befürchtete auf derselben ;

Veranstaltung der Erste Vorsitzende -

der Kassenärztlichen Bundesvereini-
gung, Siegfried Haußler, einen gro-

'

ßen Papierkrieg, der nichts bringe:

„Das Vertrauen zwischen Arzt und .

Patient ist nicht durch Kontrolle zu
:
-

ersetzen.“

Utopischer

Vorschlag
tL - Der Vorschlag hat schon et-

was Utopisches an sich: Die Kas-

senärztliche Bundesvereinigung

will einen Bundeszuschuß für die

Krankenversicherung der Rentner.

Das Problem ist in der Tat riesen-

groß, denn in diesem Bereich greift

- im Gegensatz zu den Ärzten und
der Pharmaindustrie - keine Maß-
nahme der Kostendämpfung.

Durch eine immer höhere Le-

benserwartung ist der Anteil der
Rentner an der Zahl der Kassenmit-

glicder immer weiter gestiegen.

Und gerade die älteren Mitglieder

brauchen überdurchschnittlich viel

ärztliche Hilfe und Arzneimittel

Dafür kann ihr Beitrag - obwohl in

den letzten Jahren sukzessive er-

höht - einfach nicht ausreichen.

Schon bezahlt die Solidargemein-
schaft aller Versicherten fast sech-

zig Prozent der Leistungen für die

älteren Mitbürger.

Da scheint es nur logisch, daß die

Belastungen auf breitere Schultern

gestellt werden -, sprich den Steu-

erzahler. Insofern ist der Vorschlag

nur folgerichtig. Utopisch erscheint

jedoch die Realisierbarkeit In
Bonn zielen die Überlegungen näm-
lich genau in die andere Richtung.

Beispiel Pflege: Da sollen den Kas-

.

sen gerade zusätzliche Ausgaben -,

auferlegt werden, die vorher die öf-

'

fentliche Hand - genauer die Kom-

'

mimen über die Sozialhilfe - getra-

gen haben. In dieser Großwetterla-

'

ge nach einem Bundeszuschuß zu!
-

rufen, ist schon mutig. Es scheint,

;

als sei es der Mut der Verzweiflung

über die mit herkömmlichen Mit-

!

teln nicht mehr zu lösende Kosten-

:

Problematik im deutschen Gesund-
heitswesen.

Stillegen?

HB - Konjunkturbedingte Mehr-
einnahmen stillzulegen, wie es der

!

Bund der Steuerzahler fordert, mag ’i

sehr theoretisch - im Sinne von pra-

'

xisfem - klingen. Schließlich müs-

!

sen der Bund und die meisten Län- -

der erst einmal von ihrer hohen Net-

;

tokreditaufriahme herunter. Wenn
das erreicht ist, gilt es, den Schul-

1

denberg in Höhe dreistelliger Milli-

)

arden abzutragen, also eine Aufga- -

be für Jahrzehnte. Dennoch sind
;

solche Forderungen gerade in Wahl- i:

Zeiten am Platze; erinnern sie doch f

die Politiker daran, daß nicht jede !

zusätzlich eingenommene Mark

!

(Verteilungs-lFYeude aufkommen
lassen darf. Vielmehr verdient

Haushaltsdisziplin einen weit höhe-
;

ren Rang, als man ihn ihr bis vor
einigen Jahren zugebilligt hat.

'

Ohne Kraft
Von KAREN SÖHLER

B eharrlich verweilen die meisten
Rohstoffpreise im Tal Es fehlt

die Kraft, um neue Höhen zu er-

klimmen. Auch im vergangenen
Monat gab es keine bemerkenswer-
ten Nachfrage- oder Angebotsver-
schiebungen. Manche Kurssteige-

rung, wie die beim Kupfer, beruhte

lediglich auf währungspolitischen
Einflüssen. Der Verfall des engli-

schen Pfund hinterließ seine Spu-
ren. So ist auch zu erklären, daß der

englische Reuter-Index im Septem-
ber von 1461.07 auf 1544,04 Punkte
stieg Der nach den amerikanischen
Notierungen berechnete Moody’s-

Index hingegen zeigte kaum Bewe-
gung; der Wert am Monatsende lag

mit 904 Punkten nur 4,01 Punkte
überdem am Mo-
natsanfang

Woraufrichtete
sich bei dieser

(Nicht)-Entwick- Die Roh
lung da« Interest- verharrten

se? Nun - die anfnbc
Blicke der Hand- niedrige

ler waren in den Währung
letzten Wochen Einflüsse i

unter anderem Veischi
auf die Kaffeean-

baugebäete ge-

richtet Qualität

und Quantitätder

laufenden Ernte

forderten ihre Aufmerksamkeit
Weltweit wird der Ertrag mit gut

bewertet, auch wenn Brasiliens

Plantagen diesmal erheblich weni-

ger exportfähige Ware abwarfen als

in der vergangenen Saison. Doch
das war nach den Dürreschäden im
vergangenen Jahr vorauszusehen.

Diesen Ausfall nahm der Markt
langst vorweg

Seit den Höhenflügen Anfang
dieses Jahres, als in London nahezu
3000 Pfund für eine Tonne Kaffee

bezahlt werden mußten, fiel der

Preis im Juli auf unter 1600 Pfund.

Seitdem hat er sich wieder erholt

Im letzten Septemberdrittel stieg

der Tonnenpreis kurzfristig sogar

über 2500 Pfond, fiel dann aber wie-

der leicht zurück.

Das Brokerhaus Homblower Fi-

scher & Co. schließt sich der Mei-

nung New Yorker Experten an, die

glauben, daß die Kaffeepreise in

den kommenden Wochen das jetzi-

ge Niveau beibehalten weiden. Die
geringere Ausbeute in Brasilien

gleichen Anbieter aus. So haben In-

donesien und Kolumbien ihre Pro-

duktion gesteigert

Nach wie vor muß keine Rück-
sicht auf Exportquoten genommen
werden. Diese Ausfuhrschranken
waren Anfang des Jahres aufGrund
der Preisexplosion abgeschafft wor-

den. Nun haben die dem Kaffeeab-

kommen angehörenden Produzen-

ten und Verfaraucherländer be-

schlossen, Quoten noch nicht wie-

der einzuführen. Damit sei das

Weltmarktengebot dem Verbrauch

recht gut angepaßt, meinen Händ-

ler. Hinzu kommt daß Vorräte ab-

gebaut werden. Die Kaffeeverarbei-

ter sind im Augenblick alsoweniger
auf Neukäufe angewiesen. Ohne au-

ßergewöhnliche Ereignisse wären
leicht fallende Preise sogar denk-
bar.

Eine andere Tendenz zeigt sich

beim Silber, das im September zu-

mindest Interesse weckte. Der Preis

überschritt vorübergehend 600

Cent je Unze. Ende September lag

er allerdings mit 552 Cent nur noch
31,50 Cent über dem Wert vom Mo-
natsanfang. Dennoch ist zu erwar-

ten, daß dieses Edelmetall nachholt,

was es bislang versäumt hat Wäh-
rend Gold und Platin eine Hausse

erlebten, hatte

Silber das Nach-
sehen.

Es ist eben ge-

nug Silber vor-

Die Rohstoffpreise handen, *ind der

verharrten im September üidustnelle Be-

^be
™i?

end
niedrigem Niveau.

höchst unbefne-
Wafimngspohtische digend. Der kom-

Einflnsse verursachten meraelle Ver-
\

Verschiebungen. brauch liegt min- :

destens drei Pro-

zent unter der

ren Sekundarpro-

duktion. Dieser
;

laufende Überschuß muß also von
|

privaten Käufern aufgenommen !

werden, in derenHänden sich ohne-
hin schon viele Millionen Unzen be-

;

finden.

A n diesen fundamentalen Daten !

hat sich nichts geändert Daß :

die Amerikaner Süberminen ge-

schlossen haben, verknappt das An- :

gebot nicht merkbar. Der Preis ist

trotzdem gestiegen, weil Spekulan-
ten -wie üblich - erst mit Zeitverzö-

gerung auf das weniger wertvolle

Edelmetall stoßen. Inflationsangst

und andere Gefühle, die zunächst
den Griff nach Gold und Platin ver-

stärkten, lenkte jetzt die Blicke der •

Investoren auf Silber. Mancher An-
leger ist bei Gold und Platin ausge-

stiegen mit der Überlegung, daß
;

Kursgewinne bei dem noch niedrig •

bewerteten weißglänzenden Metall .

inzwischen leichter zu erzielen wä-
ren.

Experten in New York meinen, ?

der Preisauftrieb habe seinen Höhe-
punkt noch nicht erreicht Nach ei-

ner weiteren Abschwächung -etwa :

bis 560 Cent -werde der Silberwert ;

sich wieder zu neuen Höhen aufraf- ••

fen. Bei dieser Annahme spielt si- 1

eher eine Rolle, daß die Käufer aus
'

dem Mittleren Osten zugenommen
haben. So stockt Indien offenbar

~

seine Silbervorräte auf Pakistan
und einige arabische Staaten ver- .'

dicken ebenfalls ihre Polster. Ver- Ü

mutlich treibt die Unsicherheit an

den Devisenmärkten diese Länder
dazu, weniger Fremdwährung und
dafür mehr Silber anzuhäufen.

KohstofftobeHe auf S. 12

RUHRKOHIE: SICHER BIS INS NÄCHSTE JAHRTAUSEND
Die Energieversorgung der Zukunft - Ruhrkohle ist die

sichere Basis.' Unsere Vorräte liegen im eigenen Land.

Sie reichen weit bis ins nächste Jahrtausend. Und in der

Bergbautechnik sind wir Weltmeister. Neue Systeme und

neue Technologien sichern die umweltschonende Gewin-

nung. Die umweltfreundliche Verwen-

düng von Ruhrkohle ist für uns ober-

stes Gebot. SICHER UND SAUBER. DIE RUHRKOHIE.
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Kombinate
erhalten mehr
Verantwortung

Immer mehr Arbeitnehmer werden Aktionäre
Die italienischen Gewerkschaften standen der direkten Mitarfaeiterbeteiligqng lange Zeit ablehnend gegenüber

DIETERFUCHS, Berlin

Der wichtigste Wirtschaftspolitiker

der „DDR“, Politbüromitglied Gün-

ter Mittag, hat jetzt eine erneute Re-

form der volkswirtschaftlichen Lei-

tungs- und Planungsmethoden be-

kanntgegeben. Allerdings spricht er

nicht von „Reform“, sondern von

„Vervollkommnung“

.

Vor allem geht es darum, die Ver-

antwortung der rund 220 Kombinate

zu vergrößern, in denen die Masse der

Industriebetriebe zusammengefaßt

ist. Diese Kombinate hatte Eonecker

als „Rückgrat“ der sozialistischen

Planwirtschaft bezeichnet

Sie sollen künftig auch die wichtig-

sten der bisherigen Zulieferungen

Der große Stellenteil für Fach-

und Führungskräfte enthält

interessante Berufs-Angebote

für Sie. Und viele Tips für

mehr Erfolg im Beruf. Jeden
Samstag in der WELT. 5

GÜNTHERDEPAS, Mailand
Auch bei Italiens Unternehmen

kommt langsam die Praxis in Gang,
Belegschaftsmitgliedern zu Vorzugs-

preisen Aktien der Gesellschaft an-

zubieten. Letztes bisheriges Beispiel

ist das des Turiner Fiat-Konzerns,

von dessen inländischen Finnenan-

gehörigen jetzt die Hälfte alle 22Jt

Millionen Sparaktien gezeichnet hat,

die auf Grund eines HV-Beschlusses

vom 3. Juni zum Preis von 5000 Lire

(1000 Lire nominal und 4000 LireAuf-

preis) angeboten worden waren.

Trotz des Artikels 47 der italieni-

schen Verfassung, der die Beteili-

gung der Arbeitnehmer an den Groß-
unternehmen der Wirtschaft aus-

drücklich vorsieht, hat die Praxis,

Firmenangehörigen Aktien anzubie-

ten, in Italien lange Zeit gebraucht,

um sich durchzusetzen. Das hat vor
allem zwei Gründe. Einesteils ist das

Aktiensparen als verbreitete Anlage-

form in das Bewußtsein des „kleinen

Mannes" in Italien erst richtig ge-

drungen, seitdem die Geschehnisse

an Börse und Kapitalmarkt auch von
den Medien intensivaufgegriffenund
kommentiert werden. Zum anderen
verhinderte und bremste die bis weit

in die siebziger Jahre hinein in einem
großen Teil der Arbeitnehmerschaft

vorherrschende „Linkskultur“ eine

positive, zum Konsens bereite Bezie-

hung des Angestellten oder Arbeiters
zu seinem Betrieb und zu dessen Ma-
nagement Die Gewerkschaften stan-

den dem Phänomen der direkten Be-
teiligung der Firmenangehorigen am
Kapital des Unternehmens während
der ganzen Zeit der „Kulturrevolu-

tion" derspäten sechzigerund frühen
siebziger Jahre dezidiert ablehnend
gegenüber. Eist jetzt beginnen sie

gieh dpTti Trend zum AktieTipparpn,
wenn auch widerwillig, anzupassen.

Diesen Trend hat Cesare Anrnbal-
di, riAr^frigrStahsahtpiliingimay
und TTommnnTlratinn Heft Fiat-Kon-

zems, in emem Interview mit derMai-
länder Wirtschaftszeitung „H Sole-24

ore“ vor kurzem dadurch Umrissen,
HaB „wir heute nieM TnriiT rpit riwn

Arbeiter als Waffe zu tun haben, son-

dern mi* wTwm Mitarbeiter, der im
wahrsten Sinne des Wortes .mitarbei-

ten* will und die wirtschaftliche Be-
deutung einer Aktienbeteiligung mit
allpn ihren finanvfellpn Auswirkun-
gen erfaßt hat“.

Diesem neuen Bewußtsein auf der

Seite derArbeitnehmer stehtein ähn-
licher Wandel aufderSeite der Unter-
nehmer und der KontraDaktianäre

gegenüber, die den Sinn der Publi-
inimKgf*g»TiSchaft und die Bedeutung
des Aktienmarkt*»: für die Finanzie-

rung derUnternehmen anders begrei-
fen als noch vor wenigen Jahren. So

wie die Masse der Arbeitnehmer ge-

lernt hat, vom Postsparbuch oder
vom BankkontoaufmoderneFormen
des Sparens wie Rentenwerte, Fonds-
titel und Aktien umzusteigen, so ha-

ben auch die großen Gründerfamilien
und das Management der großen Ge-
sellschaften begriffen, da ft es nicht

der erste Schritt zur Sozialisierung

ist.Wenn den FjroM»ru>ngifthRrigt»n Ak-

tien angeboten werden.

Die erste italienische Gesellschaft,

die ihren Angestellten und Arbeitern
schon vor ca. 40 Jahren (1947) eigene
Aktien anbot, war das Chemieunter>
ry»hmen Montecatmi (heute Montedi-
8on). Richtig in Gang gekommen ist

die Beteiligung der Ftimexumgehöri-
gpp am Kapital ihrer Unternehmen
indessen erst in der ersten Hälfte der
achtziger Jahre, in denen die gestie-

genen Aktienkurse und die hoben
Börsengewinne immer mehr Klein-

sparer auch aus Arbeiter- und Ange-
ateQtenkreisen denGangan denAkti-
enmarkt antreten Ketten, Das erwies
sich in seiner vollen Deutlichkeit im
Frühjahr dieses Jahres, als der von
der Münchner Allianz AG übernom-
mene zweitgrößte italienische Versi-

cberungskonzem RAS in Mailand
tten Fühlungskräften Aktien zur
Zeichnung anbot Die Folge davon
waren Proteste und Streikandrohun-
gpn der Übrigen Angestellten, Hip vor)

Ohne Kraft

DIE#WELT Rohstoffe Börse
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Einheit Knite Ende Hoch
Septem-

ber August
1986 1988 1986

Vor Beteiligung

an IBH gewarnt?

Antwerpens Hafen
steuert Rekord an

selbst bersteilen. Das gilt insbesonde-

re für mikroelektronische Baugrup-

pen und Software.

Mittag, der als Sekretär des SED-
Zentralkomitees für die Wirtschaft

zuständig ist, nannte die weitere Aus-

gestaltung der Kombinate als nun-
mehr wichtigsten Schritt zur Ver-

vollkommnung der sozialistischen

Produktionsverhältnisse. Dazu ge-

hört auch, daß die Kombinate mehr
Verantwortung für ihre Investitions-

tätigkeit erhalten sollen. Dem dient

„ein eigenverantwortlich zu verwen-

dender Investitionsfonds“, der ge-

schaffen werden soll

Außerdem will man die notwendi-

ge Verbesserung der Investitionstä-

tigkeit mit Hilfe einer Intensivierung

der Kredit- und Zinspolitik erreichen.

Andere Maßnahmen sollen die Kom-
binate anregen, ihre Produktion
schneller zu erneuern und die Kosten
zu senken.

Freilich will die SED-Fühmng
nicht nur die Verantwortung der

Kombinate stärken, sondern auch
„die zentrale staatliche Leitung und
Planung". Mithin bleibt es bei der zu
Stalins Zeiten im Gebiet der heutigen

„DDR“ eingeführten Methode des

„demokratischen Zentralismus“.

Ihn beschreibt Günter Mittag jetzt

als „dialektische Wechselwirkung 1

zwischen gesellschaftlich verbindli-

cher, staatlich exakt formulierter

Zielstellung und der massenhaften ,

Initiative zu ihrer Verwirklichung“.
|
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Erdöl/Brent
Blei
Aluminium
Nickel
Gold

£/t

SJt

S/bbl
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$/Unze
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Weizen
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Kakao
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0
Baumwolle“
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cts/lb

Cts/lb

Cts/lb

Cts/kg
p/kg

Indices:

Moody's (31.12.31=100) New York
Reuters (31. 9.31=100) London
‘Zweite Abladung L “ London

K Rotterdam
^-Index-Preis

5,03 4,51 9,38
15,28 13,56 21,62

46,05 35,27 69,70
630,00 615,00 685,00
68,00 60,50 68,00

912,4 898,4 982,00

864.50
402.25

8.07
236.25
721.50

2452.50
326.00

485,30
234,10
242,75
149,37

1667.50
1592.50

4,51
13.07
29,87
585.00
52,50

1544,4 1461,1

898,4
1411,4

Chicago S = SydneyNY -= New York

KONKURSE
Konkurs eröffnet: Arnsberg: Pro-

mitex-Heimtextüien Handels AG;
Bad Berleburg: Nach! d. Bernhard Jo-
sef Strock, Bad Laasphe; BerUn-Char-
lottenbnrg: NachL d. Hans Günther
Goerisch; Braanscbweig: GSS Gesell-
schaft L Städtebauplanung u. Sanie-
rung. Bautragerges. u. Baubetreuung
mbH; Bnrgdorf: HBS Bauelemente
GmbH; Dortmund: Automaten Filipo-
vic GmbH: Hannover: Ernst Sunaer-vic GmbH; Hannover: Ernst Sunder-
mann Holzgroßhandlung KG; NachL d.

Helga Gödeke. Hannover-Kleefeld;
Hesborn: NachL d. Heinrich Jakob
Bhun, Sinn-Fleisbach; Lüneburg:
AF.G. Agrarfinanzienmgs-VermiU-
tungsges. mbH; Mosbach: Gastro Dis-

cotheken Betriebs GmbH; Neustadt:
NachL d. Berod Schneemann; NlebfllL
EFA Vermögensverwaltung»- und Be-
teiligungsges. mbH, Tlnnnm/Sylt;
Benascheld: Elisabeth GoHa, Solingen;
Alexander Goljar, Automatensticke-
rei; Stuttgart: Beton Express GmbH,
Bohren - Sägen - Pressen, Leonberg;
Wütlieh: J. Gerhard GmbH, Maring-
Noviand.
Anschluß-Konkurs eröffnet: Mainz:

Wein- und Sektkellerei Jakob Ger-
hardt GmbH & Co. Nlersteiner
Schtoflkellereien, Nierstein L
Vergleich beantragt: SdtwSbisch

HaD: BBZ Bedacbunga GmbH, Öhrin-
gen.

adh. Frankfurt

Klarheit über die Frage,warumda-
saudi-arabische Scheich Saleh A. Ka-
mel mit insgesamt rund 200 MÜL DM
bei da 1983 in Konkurs gegangenen
XBB-Holdingeinsüeft erhofft sich die

Staatsanwaltschaft im Prozess vor

da 10. Koblenzer Kammer von da
hotitigp beginnenden Zeugenaussage
des Srhnieh^

. Insgesamt «nd Sr die

aufwendige Vernehmung fünf Ver-

handlungstage angesetzt. Die Ankla-

ge wirft Horst Dieter Esch, Gründer
und ehemaliger Vorstandsvorsitzen-

den Scheich betrogen zu haben.

Das Büd des Scheichs, da gleich-

zeitig in ZivÜprOZeSSen nnahhängig

vom Koblenzer Strafverfahren gegen
Esch auf Schadensersatz klagt, weil

a sich betrogen fühlt, blieb in den
bisherigen acht VehandkmgBtagen
gegen Esch merkwürdig zwiespältig.

So ist a offensichtlich ein gewiefter

Geschäftsmann, derein weltumspan-
nendes Imperium von Geschäftsin-

teressai mit Hilfe ausgesuchter Bera-

ter geschickt (und geldbringend)
steuert, dem aber Risikofreude und
sogar Blauaugigkeit nicht fremd
scheint

So heißt es in einer mehrfach zitier-

ten Untersuchung da rannwiTnigrfcpn

Wirtschaftsprüfer Coopers und Ly-
brand, die Wert darauf legen, kein

Gutachten, sondern eine oste Unter-

suchung derVerhältnisse bei derIBH
für den Scheich vor dessen Beteili-

gung 1982 angefertigt zu haben, aus-

drücklich: „Eine Beteiligung ist nicht

ohne Risiko“. Da Scheich war da-

mals gleichwohl eine Beteiligung ein-

gegangen.

dpa/VWD,Antwerpen

Da Hafen da belgischen Stadt

Antwerpen liegt derzeit voll im gün-
stigen Wind. Schätzungen für 1986

stimmen Stadtväter und Hafenver-

waltung optimistisch. 5s wird ein

Rekordjahrmit90 (1985: 88)MÜL Ton-
nen Güterumschlag erwartet Dar-
über hinaus will Antwerpen - zweit-

größter Hafen Europas nach Rotter-

dam und vor Hamburg- in cfan kom-
menden Jahren seine Kapazität wei-

te- ausbauen. Spätestens Ende 1987

soll die größte Schleuse da Welt in

Betrieb genommen werden. Mit 500
Meta Länge und 13ß Meter Höhe ist

die Berendtrecht-Schleuse ein gigan-

tisches Bauwerk, das die Kapazität

des Hafens um 40 Prozent steigern

wird. Sie ermöglicht es zukünftig

auch Superschiffen von über 100 000
Tonnen, die Hafenbecken zu errei-

chen.

Da Anschluß an das Hinterland

klappt gut Durch die beschlossene

Einrichtung pfnpg Büros da Deut-
schen Bundesbahn wird dies nach
Ansicht da Hafenverwaltung noch
besser. Einen Wermutstropfen mußte
Antwerpen alladings im laufenden

Jahr schlucken: Da Stückgutver-

kehr hat-wie auch in anderen Häfen
- erheblich nachgelassen, vor allem
bei Stahl und Eisen. Hierbei spiele

die restriktive Stahlhandelspolitik

da USA eine wesentliche Rolle. Daß
1986 dennoch ein Rekordjahr werde,
liege vor allem an da starken Steige-
rung im Seetransport von Mineralöl

Hier j^b es in den ersten sieben Mo-
naten 1986 gegenüber dem gleichen

Zeitraum des Vorjahres eine Zunah-
me von 424 Prozent

.undAttest^uagep ^yfefc? matregteaeoden Kon-,

mnMssssmsM
©Jä - das-ist zehr* im

M&mmhauz
Höpen

i HaustürAnspruchs

I IllflRfl exciuswE

Das Haus füranspaichsva*eTagun-

genundFestlk^ü^eaVerkehrs-

günstig im Dreieck Hamburg- „
Hamover-Bremen^
(je45 fwfcr)Fragen

Sieuns.vwrmfor- V
mierenSiegern. \
jCM3 Schneverdtog-flfüonebur jerH-ide)

" Te'.e(onOS193.-.03- Td*v.924:53

Billigflüge
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Wahrsagerin Virchow
Tel. 0 62 92 / 1 04 24

Ihre Rima — in der Krise
Ihre Werbung — ohne Erfolg

Unternehmensberatung
liefert, offen oder diskret, professfoneffe PR-Konzeption, Öffentfichkeftsar-

bert, Projektplanung. Probternabwickiung. Hevötonsmanagement, Mand-
antenService. Verbindliche realistische Tennine.

Wir antworten binnen Tagesfrist und erbitten Ihre Zuschrift unter G 5737
an WELT-Vertag, Postfach 10 08 64. 4300 Essen.

Abonnieren

- Ihrentäglichen Informationsvorsprung

An. DIE WELT Vertrieb. Postfach 30 S8 30. 2000 Hamburg 36

Bitte liefern Sie mir vom nächsterreichbarea Termin an Ins auf
weiteres DIEWELT zum monatlichen Bezugspreis vonDM 27,10
(Ausland 3740, Luftpost aufAnfrage), anteilige Versand- und
Zustellkosten sowie Mehrwertsteuer eingeschlossen

EDV-Aufgabe:
Motorenversuch

Vomame/Name:

.

Straße/Nr.:

PLZ/Ort

Ein deutsches Unternehmer, der Metallin-

dustrie beliefert oll® deijischen und viele

ausländische Motoren- und Fahrzeugher-
steiler. Schwerpunkt: Präzisionimoloren-

leüe. Für den re-jen Diplorr.-lr,genieur IFHJ

der Fcchr<h*-jr.g technisch« Informatik

geht es um d» Meßdaten der Molorenver-

suche.

Vorw./Tel:

.

Datum:.

Bitte überaenden Sie mir

Ihre neue Irfonnsbonsbroschonj Kes ist eines von fielen interessanten Siel-

lenongcbcre" an ianstog. II. Oktober, in

der BERUFS-Ws*.?, dem großen Siellente?)

der WELT.

Ich habe das Recht, diese Bestellung innerhalb von 7 Tagen
(rechtzeitige Absendung genügt) schriftlich zu widerrufen bei:

DIE WELT, Vertrieb, Postfach 3058 30, 2000 Hamburg 36

Unterschrift:

j
BfÄ-lntaressenBemrinacha«

DeutechsrFachmessen und AuMteUunajilWItfl

I Postfach 100165, D-4300 Essen 1, Telefon (020fl 72*4-215

Mutzen Sie eite Ihre cerufs-Chancen.

Kauten Sie Sich die WELT. Nächslen
Somstcg. Jeder Somsiag.
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DIE®WELT
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widaruftn bä:
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Postfach 30 5830.
2000 Hamburg 36.
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Kritik an Bonner Steuerpolitik
Gemeinden fürchten Aushöhlung der Gewerbesteuer

«i»A«gm Angebot nicht ausgeschlos-

sen werden wollten.

Entschieden den^Weg derEinbezie-

hung der Arbeitnehmer in den Kreis

der Aktionäre zu gebenbegonnenhat
qiir4i der Informatik-Konzern Olivet-

ti. Ein erstes Angebot erfolgtem die-

sem Falle anläßlich der Kapitalanf-

stockung des Jahres 1984, ein zweites

wird im Dezember dieses Jahres fol-

gen.

Immer mehr setzt sich auch in den
Kiesen der Firmen, die sich zum
Börsenhandel anmelden bzw. Vorbe-

reitungen zur Börsennotiz treffen, die

Tendenz durch, ihren Angestellten

und Arbeitem ha dieserGelegenheit
pfnpn „Treuebonus“ in Form eigener

Aktien zu gewahren. Das tat bei-

spielsweise Italiens und dar Welt

größter Strickwarenkonzern Benet-

ton, deraus Anlaß derFubHkumsplar
gfemng eines Tals des Kapitals vor
kurzan an der Emission von3,24MÜL
Stammaktien auch die 1208 Firmen-

angehörigen nebst Kumten und Lie-

feranten beteiligte.

Inzwischen sind es bereits 38 Ope-
rationen von 23 Unternehmen, die

das Angebot eigener Aktien an Ar-
beitnehmer betreffen. Thr Rmtsainns.

volumen hat einen Wert von insge-

samt föMrdläre: nicht viel, aber ein
rirhtharw Anfang.

HANS KRUMP, Bonn

Der Deutsche Städte- und Gemein-
debund sieht die Gewerbesteuer als

•Rfirpfeiter der kommunalen Einnah-

men durch die Steuerpolitik derjetzi-

gen und vergangenen Bundesregie-

rung „erheblich ausgehöhlt“. Der
Präsident der kommunalen Spitzen-

organisation, derSFD-Bundestegsab-
geordnete Hans Gottfried Bemrath,
führte in einem Gespräch mit der

WELT unter anderem dieverstärkten
Ahj^npihtinggmngKffhfaitten für

Schulden, Dauemnsen und umwelt-

fordernde Investitionen aa

hörige Kommunal mit insgpmT^t 31
ununTum Einwohnern angehören,

sieht bei der Durchsetzung „zumin-

dest bei da FDP Schwierigkeiten".

Dies hätte zu der grotesken Situa-

tion" geführt, daß einerseits die

zweifellos zu bestätigendeVerbesse-

rung des SteuereingangB zur Konsoli-
dtening kommunaler Haushalte bei-

getragen" . habe, andererseits aber

Städte and Geaaefaidep mit hohen in-

dustriellen Investitionen, gerade im
Umweltbereich, erhebliche Steuer-

ritekgänge zu verzeichnen hätten.

Dies resultiere daraus, daß „hohe Ab-

schreibungssätze mäfdicfa ynd

auf dfefig Weise die Erträge sinken.

Die Gewerbesteuer wird ja heute in

erster T.mte aus dem Ertrag und nur

noch unbedeutend aus dem Kapital

finanziert."

Als mögliche Alternative befürwor-

tete Bemrath eine Steuer, die „sich

beatißt nach der Wertschöpfting der

Steuerpflichtigen“. Eine solche Wert-

schöpfungssteuer wäre weniger kon-
junkturabhängig, sie würde die

Selbstverwaltung der Gemeinden
stärken und bezöge nicht nur die

„herkömmlichen Steuerzahler“ ein,

sondern auch Verwaltungen, öffentli-

che Betriebe und freie Berufe, die

zuro Ten von der Gewerbesteuer be-

freit sind.

Sorge am Fortbestand

Neues System gefordert

Bemrath, zugleich Bürgermeister

im niederrheiniseben Grevenbroich,

forderte in dem Gespräch eine Er-

neuerung des kommunalen Steuersy-

stems. Dabeimüsse es ZielderStädte

und Gemeinden sein, eine Steuer zu

erhalten „ähnlich derGewerbesteuer,

für die die Kommunen eigene Hebe-
sätze haben“. Allerdings sollte eine

solche Einnahmequelle weniger kon-

junkturanfällig als die bisherige

ertragsabhangige Gewerbesteuer.

Der Präsident des Städte- und Ge-
wngindriwimteK, item 8000 lnwaangfe.

Trotz da Versicherung von Bun-

deskanzler Helmut Kohl (CDU), die

Gewerbesteuer bliebe erhalten, äu-

ßerte sich der Gememdebund-Fräsi-
dent „sehr besorgt“. „Einmal, weil

diese Einnahmequelle mit der jetzi-

gen Ergiebigkeit überhaupt nicht

fortbestehen kann. Zum anderen,

weil ich nicht sicher bin, ob das die

FDP auf Dauer mitmacht Der Kanz-

ler sagt' Gewerbesteuergarantie.

Aber er begrenzt sie immer auf efap

Wahlperiode. Bisher hat er das nur

für die eine, für die laufende Wahlpe-

riode zugesagt“

Bemrath kritisierte auch die Pläne

im SPD-regierten Nordrhein-Westfe-

len, die Grunderwerbssteuer „für sich

zu kassieren“. Dies würde gerade in

den Gemeinden mit lebhafter indu-

strieller Tätigkeit zu einem erhebli-

chen Einnahmeverlust führen. „Die

Kommunen brauchen die Gründer-

werbssteuer auch wieder für die Re-

finanzierung zugunsten ihrer Infra-

struktur. Ich hoffe, daß Nordrhein-

Westfalen davon noch abrückt und
sich eine andere Lösung finden läßt“

Molltöne am Rentenmarkt
Ein großer Teil der Profis ätzt auf hohen Beständen

Die aufdieanfänglicheSchwächezur
Wochenmitte folgende Kurserholung

entpuppte sich als Strohfeuer. Das
belram auch die neue Bundesanleihe

zu spüren, deren Konditionen unter

<tera Rindniek der Marktbesserung

festgelegtwurden und damitamFrei-

tag schon nicht mehr marktgerecht

waren; weil sie nun nicht leicht zu

plazieren sein wird, wurde die Anlei-

he wnp Mark unter dem Emissions-

kurs angeboten. Es war übrigens

schon häufige: zu beobachten, daß

dieKurse kurz voreinerBundesanki-
he-Konsortialstzung hochgezogen

wurden. Die Prognosen für dieseWo-

che sind auf Moll gestimmt, es sä
denn, die Zinssenkungsspekulation

in den USA kommt wieder auf Tou-

ren. Da ein großer Teil der Profis auf

hoben Beständen sitzt, lastet latenter

AbgabedruckaufdemMarkt (cd.)
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AntiquitätenA
Zeitung

erscheint alle 14 Tage und informiert Sie

gezielt Überaktuelle deutsche und inter-

nationale Auktionen. Unsere Experten
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und Sorgfalt Auktionsergebnisse und Trends.
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Ausstellungen in Museen ergänzen die
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Terminkalendex zu Ausstellungen in Museen,
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Xnnsönessen und -markten erleichtern die
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Am besten, Sie überzeugen rieh selbst.
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Antiquitäten
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O Ich mochte die Antitpiitäteo-Zeitiing kemeo-
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und unverbindliches Probeexemplar.
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„High-Tech, aus Unterfranken
w

Neues Werk der Mannesmann-Enkelin Indransat

X. GEHLHOFF, Düsseldorf

Dem IfinisterpräfBdenten Franz
Josef Strauß war es als Beispiel

fruchtbarer Regfoualforderung die

Reise an den Main weit Dem Vor-

standsvorsitenden der Düsseldorfer

Mannpsmann AG, Werner H. Dieter,

bei und mit der blühenden Koozent-
tochterManaeanann Rexroth GmbH
großgeworden, war es willkomznener
Anlaß, an riiA«Am Paradefell von
„High-Tech ans Unterfranken“ zu de-

monstrieren, daß sich „die Welt nicht

für unser Lohnniyeau.und unsere Ur-
laubswünsche interessiert“, sondern
konkurrenzfähige Produkte höchster

technischer Perfektion honoriert

Die Festredner feierten mit der
Rexroth-Tochter IndramatGmbH die

Vollendung eines Werksneubaus, der
mit 90 MDL DM Aufwand die bislang

größte Einzelinvestition der gesam-
ten, in diesem Jahr an 2 Mid DM
Weltumsatz heranrückenden Rex-
roth-Gruppe ist Auf einer Produk-
tionsfläche von 12500 Quadratme-
tern sollnun die Fertigung neugeord-
net und Raum für weiteresWachstum
geboten werden. Die in jüngster Ver-

gangenheit rasant auf750 vergrößerte

Indramat-Mitaxbeiterzahl in Lohr
könne jetzt auf etwa 1150 weiter
wachsen.

Reizvoll auch für die Festredner

der Blick zurück, der erst die wahre
Dimension dieses Aufstiegs enthüllt

Nur eine Handvoll Leute beschäftigte

die 1958 in Neuwied von Jung-Unter-

nehmem gegründete „Gesellschaft

zur Tnr^jy^ft-RgtinnaTiinprimg und

Automatisierung Öndramat)“ mit der

Herstellung einfacher hydraulischer

Regelsysteme, als die in der Hydrau-

lik-Technik schon zum Höhenflugan-
setzende Rexroth-Gruppe die Rrma
kaufteund den Tüftlern ausNeuwied
eine Bastelecke in Lohr einräumte.

Nach diversen Neuentwicklungen

für Servoantriebe kam 1978 dergroße

Wurfmit der „Weltneuheit” des elek-

tronisch gesteuerten, wartungsfreien

Drehstrom-Servomotors. Diese exakt

regelbare Antriebseinheit setzte sich

zunächst in Tränsfeistraßen und
schließlich im gesamten Produk-

tionsmaschinenbau durch. Und In-

dramat bheb bis heute mit diesem
Prodoktprogramm weltweit Markt-

führer, gibt seinen Europa-Marktan-

teü bei elektronischen Servoantrie-

ben für numerisch gesteuerte Werk-
zeugmaschinen mit 25 Prozent an.

Beflügelt vom Servomotor kommt
der Umsatz 1986 auf etwa 170 Mill.

DM und soll im nächsten Jahr die

200-MüL-DM-Schwelle schaffen.

Rund 55 Prozent des Geschäfts

stammt aus dem Export, bei dem der

Nordamerika-Markt noch vor West-

europa rangiert - Was beim Festakt

in Lohr vornehm verschwiegen wur-
de: Dieses „Hlgh-Tech-Produkt“ wä-
re eigentlich den Weltkonzemen dm
Elektroindustrie auf den Leib ge-

schrieben. Aber entwickelt habet es

die Tüftler aus Unterfranken.

Zweistellige Zuwachsraten
Büroindnstrie geht mit Optimismus zur Kölner Orgatechnik

dpa/VWD,K31n

sehe Industrie in derBundesrepublik

erwartet für 1986 zweistellige Zu-
wachsraten. Dies sagten Sprecherder

Branche anläßlich der bevorstehen-

den InternationalenBüromesse Orga-
technik (16. bis 2L Oktober in Köln).

Keine andere Industriegruppe in der

Bundesrepublik expandiere derzeit

SO kräftig:

Nach Angaben der. Eachgemem-
schaff Büro- und Informationstech-

nik im Verband Deutscher Maschi-

nen- Anlagenbau zeichnete sich

im L Halhjflhr 1986 ein Zuwachs der

deutschen Produktion von „deutlich

über zehn Prozent“ ab. Im Rekord-

jahr 1985 war die Produktion der
deutschen büro- und infonnations-

technischen Industrie um mehr als 23

Prozent auf 18,7 Mrd- DM gestiegen.

Die „überaus gute Branchenentwick-

lung" habe sich auch in der Zahl der

Beschäftigten niedergeschlagen- . Sie

stieg seit Ende 1985 um 4200 aufden
derzeitigen Höchststand von 93 541.

Die stark exportorientierte Bran-

che befurchtet allerdings von der

jüngsten DoUarentwicklung Ausfuhr-
einbußen. „Bei einem Kurs von zwei
Mark Wir dien Dollar ist die Sehmera-

grenze erreicht“, meinte ein Spre-

cher. Auswirkungen seien aber erst

1987 zu «warten. Für 1986 rechnet

die Ifochgpmpingrhaft nneh mit ei-

nem Exportzuwachs der Gesamt-

branche von über 8,5 Prozent Gegen-
über Juni 1985 sei der Preisindex für

die Prnrinlrtp <ferQwamtbrancheum
3,2 gesunken, „was zu einer erneuten

Verbesserung des Preis-Leistungs-

Verhattnisses“ geführt habe.

An der «n» zwei Jahre stattfindeo-

<fen TntpmatinnfllAn Büromesse „Or-

gatechnjk“ beteiligen sich in diesem

Jahr rund 1800 Finnen aus 29 Län-

dern. Der. Anteil der ausländischen

Aussteller liegt bei einem knappen
DritteL

Die Schwierigkeiten überwunden
Handelshaus Coutinho, Caro geht unter neuem Eigentümer besseren Zeiten «*ntgegen

JANBRECH, Hamburg
Die Coutinho, Caro & Co. AG

(CCO, Hamburg, die vor zwei Jahren
von dem US-Konzem McDermott
übernommen worden ist, hat 1985/86

(31. Marz) das seit langem beste Er-

gebnis erzielt So schließt CCC für

das Berichtsjahr mit einem Jahres-

überschuß von 14,4 MÜL DM. Von
1,04 Mrd. DM Umsatz hat CCC damit
14 Prozentverdient, eineRendite, die
das traditionsreiche Handelshaus seit

vielen Jahren nichtmehrerreicht hat

Die günstige Entwicklung wird bei

CCC mit höheren Anlageinvestitio-

nen und gesteigertem Verbrauch in

vielen Käufer- und Abnehmerlän-
dern begründet Dabei haben die bei-

den großen Bereiche internationaler

Handel sowie Bauten und Anlagen
gleich gut abgesebnitten. Einbußen,
die der Handel mit Massenstahl im
zweiten Geschäftsjahr erlitt, glichen

gute Abschlüsse im Handel mit NE-
Erzeugnissen, Papier- und Chemie-
Produkten aus. Auch die Schiffahrts-

aktivität die in der Corek Maritime
GmbH, Hamburg, zusammengefaßt
ist brachte ein gutes Ergebnis.

Im Bereich Bauten und Anlagen
bestimmte die Abrechnung einerRei-

he großer Objekte das Ergebnis. In

dieser Sparte hätte sich, wie es im
Geschäftsbericht beißt Straffung

und Präzisierung des Konzepts be-

währt. Das früh« breit angelegte Ge-
schäft ist auf den Entwurf und die

Erstellung von schlüsselfertigen An-
lagen und Bauten mit hoher eigener

Wertschöpfung konzentriert worden.

Problemlos ist der Hochbaube-
reich dennoch nicht Das Ergebnisim
Berichtsjahr überdeckt abrechnungs-

technisch einennach wievor ungenü-
genden Auftragseingang. Für dieses

Jahr erwartet man bei CCC deshalb

auch nurein ausgeglichenes Ergebnis
in dieser Sparte.

Zum Rohertrag von gut 80MÜL DM
im Berichtsjahr haben Handel und
Hochbau annäherndim gleichen Um-
fang beigetragen. Das Bruttoergebnis

aus dem ordentlichen Geschäft be-

trägt 11,3 Mill. DM, dazu kommen 9,1

Mül. DM außerordentlicher Erträge
durch die Auflösung nicht mehr be-

nötigter Rückstellungen im Anlagen-
ge schäft; der Jahresüberschuß vor
Steuern erreicht damit 21,2 Mill DM.
Vom Nettogewinn verbleibt nach
Verrechnung mit dem Verlustvortrag

aus dem Rumpfgeschäftsjahr ein Bi-

lanzgewinn von 11,7MH DM.

Zum ersten Mal veröffentlichtCCC

darüber hinaus Kenn?ahTgn für den
Konzern nach amerikanischen Richt-
linien, die aufgrund unterschiedli-

cher Bewertungsvorschriften nicht
mit denen früherer Jahre vergleich-
bar sind

.

Danach erreicht das Stammhaus
CCC einschließlich «einer in- und
ausländischen Tochtergesellschaften
einen Außenumsatz von 1,6Mrd. DM.
Der Rohertrag wird mit 125 Mül DM,
derGewinn nach Steuern mit 20 Mill.

DM angegeben. Die Eigenmittel be-
tragen 111 Mill DM, die Figpnfcapital-

quote 18 Prozent. Die eigenen Mittel

der McDermott InternationalTrading
(Gennany) GmbH. Hamburg, die das
Kapital von CCC halt, werden mit 140
MüL DM angegeben, davon sind 39
AGIL DM Stammkapital

In dem guten Ergebnis des Be-
richtsjahres spiegelt sich, wie es
heißt, die vereinbarte stärkere Zu-
sammenarbeit zwischen der deut-
schen Gruppe und der US-Miitterge-
sellschaft wider. Daß die Amerikaner
nach anfänglichen Schwierigkeiten
das Heft bei CCC fest in die Wand
genommen haben, machen die perso-
nellen Veränderungen deutlich: von
der früheren CCC-Geschäftsführung
ist niemand mehr übrig.

PERSONALIEN
Helmut Metge, Aufsichtsratsvor-

sitzender der Signal Lebensversiche-

rung AG, Dortmund, vollendet am 7.

Oktober 1986 sein 65. Lebensjahr.

Dr. Bernd Rietdort; Flughafendi-

rektor in Düsseldorf, ist in den
„Board ofDirectors“ des Airport Ope-
rators Council International (AOCU
des Internationalen Flughafenver-

bandes gewählt worden.

Willi Back wurde zum Vizepräsi-

denten des Verbands der Automobü-
industrie(VDA) gewählt. Zum Ehren-
mitglied wurde Otto Kässhohrer er-

nannt Neu im Vorstand ist Dr. Heinz
Schmitz.

Rechtsanwalt Joachim Günther ist

nach Eireichen der Altersgrenze aus
der da zur Melit-

ta-Giuppe gehörenden Dannemann
Cigarrenfabrik GmbH, Lübbecke,
aiiggipfiphipripn

.

Hans-Günther HiM!
leitet die Firma als alleiniger Ge-
schäftsführer.

Heinz-Dieter Batte (47), wurde
zum weiteren Vorstandsmitglied des
Westfalischen Genossenschaftsver-

bandes (WGV), Münster, bestellt

Bikp Marimn (51), bisher Alleinge-

sebäftsfuhrer bei einem führenden
Süßstoff-Hersteller, winde zum Ge-

schäftsführer der Messe Frankfurt
GmbH mit Wirkung vom 1. Januar
1987 berufen. Er wird Nachfolgervon
Dr. Christian Bartelt, der aus ge-

sundheitlichen Gründen ausscheidet

WUhelm Bald (53). Leiter des Ver-

triebes Nachrichtentechnik der
Ruhr-Zweigniederlassung Dort-

mund/Eisen der Siemens AG verläßt

das Unternehmen auf eigenen

Wunsch, um sich selbständig zu man-

chen.

Klaus J. Busch (34), seit 1979 stell-

vertretender IjMter der Tjifthflnga.

Pressestelle, leitet ab 1. Januar 1987

die Presse- und Öffentlichkeitsarbeit

im Frankfurter Pressebüro der Deut-
schen Fiat GmbH, Heilbronn.

Gerhard MecUer (50), bisher bei
Kühne & NageL hat zum 1. Oktober
denVorsitz der Geschäftsführung der
Thyssenkonzem-Verkehrsgruppe

Haeger & Schmidt GmbH, Duisburg,
übernommen. Amtsvorgänger HeL
mnth Simon ist in den Ruhestand
getreten.

ArturPerr, Vorsitzender des Stahl-
bauvereins Bayern und geschäftsfüb-

render Gesellschafter der Stahlbau
Gebr. Perr Betriebs KG, Ingolstadt

,

wurde am 3. Oktober 70 Jahre.

Einbrüche am
US-Arbeitsmarkt

Sbt Washington

Zu einem plötzlichen Einbruch
kam es im Septemberam US-Arbeits-
markt Verloren gingen 265 000 Jobs,

so daß die Zahl der Arbeitslosen erst-

mals wieder 8^ MüL überstieg. Ge-
genüber August verringerte sich die

Gesamtbeschäftigung von 110.2 auf
109,9 MüL - etwa 46 Prozent der Ge-
samtbevölkerung.

Amerikas Arbeitslosenquote er-

höhte sich von 6,8 aufsieben Prozent
(ohne Militär) und liegt nun über der
deutschen. Nach Kalkulationen der
Deutsch-Amerikanischen Handels-

kammer müssen der US-Rate etwa
1,5 Prozent zugeschlagen werden, da
sie durch Befragung von 60 000 Haus-
halten ermittelt wird und deshalb vie-

le iinsiphprhritemericmaie enthalt

Ein Warnsignal ist die im August
und im September starte gedrosselte

Zunahme der bisher stets explodier-

ten Zahl der Dienstleistungsjobs.

Noch verschlimmert hat sich jedoch

die Situation im verarbeitenden Ge-
werbe, das im vergangenen Monat
38 000 Beschäftigte freisetzte. In den
ersten neun Monaten dieses Jahres

betrug das Minus 200 000 Jobs.

Impulse durch neue Technik
Hirschmaxin vernachlässigt traditionelle Produkte nicht

nL Stuttgart

Für die Hirschmann-Firmengrup-

pe, Esslingen, die in der Antennen-
technik zu den führenden Anbietern
zähtt, wirkt es sich positiv aus, daß
das Unternehmen über die neuen
Kommunikationstechniken hinaus
keinesfalls die traditionellen Pro-

duktbereiche vernachlässigt hat
„Waren wir blauäugig in die neuen
Medien hineingegangen, dann wäre
vielleicht ein schwerer Schaden ent-

standen“, meint geschäftsfuhrender

Gesellschafter Richard G. Hirsch-

mann im Hinblick auf deren zögerli-

che Einführung und Akzeptanz. So
steigerte die Firmengruppe im Ge-
schäftsjahr 1985/86 (30. 6.) ihren Um-
satz um 8,4 Prozent auf 398 (Vorjahr
366) MüL DM
Die drei umsatzstärksten Säulen

sind bei Hirschmann die Empfangs-
systeme im Auto, Steckverbinder
und stationäre Empfangssysteme für

terrestrische HörfUnk- und Femseh-
übertragung sowie SateUitenemp-
feng. Richtfunksysteme, Empfangs-
stellen für Kabelnetze der Bundes-
post und Satellitenempfangsanlagen
für große Kabelnetze haben nach An-
gaben von Hirschmann im Bereich
der neuen Kommunikationstechni-

ken weiter an Bedeutung gewonnen.
Auch die optische Übertragungstech-
nik, für die das Unternehmen seit

1979 Vorleistungen von insgesamt et
wa 10 MilL DM erbracht habe, bringe
inzwischen „interessante" Umsätze.

Die Einführung des neuen C-Netr
zes, das über 200 000 mobile Telefon-

anschlüsse zulaßt habe zu einer deut-

lichen Nachfragebelebung nach ent-

sprechenden Autoantennen geführt.

Erfreuliche Ansatzpunkte seien auch
beim SateUitenempfang erkennbar.

Verstärkt ausbauen will Hirschmann
den Bereich der Steckverbindungen.

Der Auslandsumsatz der Firmen-
gruppe hat sich im Berichtsjahr um
11,4 Prozent auf 162 MÜL DM erhöht
Damit macht er nunmehr 41 (40) Pro-

zent des konsolidierten Gruppenum-
satzesaus.

Zur Ertragslage heißt es, der weiter
zunehmende internationale Wettbe-

werb sowie die teilweise notwendi-
gen Preisanpassungen hätten zu Ein-
bußen geführt Investiert wurden in

der Gruppe, die über ausländische
Produktionsstätten in den Ländern
Österreich, Spanien und Südafrika
verfügt und insgesamt unverändert
etwa 3300 Mitarbeiter beschäftigt, 19

(21,5) MüL DM.

Heizöl um die Hälfte billiger
Brennstofihandel erwartet „recht ordentliche Bilanz4*

VWD, Essen

Mit einem Absatz von etwa 39 Min
bis 40 Mill. Tonnen leichtem Heizöl
rechnet der Gesamtverband des
Deutschen Brennstoffhandels e.V.
1986. Die Steigerungsrate von sieben
Prozent gegenüber dem Vorjahr be-

ruhe weitgehend auf dem Bestands-
aufbau bei den Verbrauchern, wurde
in Essen erklärt. Beim schweren
Heizöl betrug der Mehrabsatz in den
ersten sieben Monaten 8,3 Prozent
Bis zum Jahresende soll sich hier ein

Absatzplus von zehn Prozent erge-

ben. Bei festen Brennstoffen werde
der Absatz 1986 unter der Voijahres-

zahl liegen. 1985 hatte der deutsche
Brennstofihandel in 11 000 Betriebs-

stätten im Heizöl- und 8600 Betriebs-

stätten im Kohlehandel seinen Ab-
satz witterungsbedingt um sechs Pro-

zent gesteigert.

Nach Angaben der Verbandsvor-
stände sparten die Heizöl-Verbrau-

cher durch den Sturz der ölpreise

1986 rund 13.2 Mrd.DMtrotz derAuf-
stockung ihrer Tankbestände. Daraus
errechne sich eine Effektiverspamis

von 14,4 Mrd. DM bzw. knapp 50 Pro-

zent der letzijährigen Ölheizungsko-

sten. Der Verbraucherpreis fiel von
Januar 1986 bis zum 15. August 1986

um 66,1 Prozent Gegenwärtig liegt er

bei 15 Dollar je Barrel (159 Liter).

Deshalb wurden im ersten Halbjahr
1986 mit 25,044 Mill. Tonnen fast 45
Prozent mehr Heizöl abgesetzt als im
Voijahreszeitraum.

Der Umsatz des Brennstoffhandels

wird 1986 nach Angaben des Vor-
standsvorsitzenden des Verbandes,
Rudolf Kaiser, durch die schlechte-

ren Heizölpreise nur noch etwa 34
Mrd. DM (ohne MwsL) erreichen. Im
Vorjahr war er um 10,7 Prozent auf
54,8 Mrd. DM gestiegen. Da beim
Verkaufmit festen Margen gearbeitet

wird, wirke sich die nunmehr gerin-

gere Kapitalbindung für den mittel-

ständischen Handel eher günstig aus.

Als der Ölpreis nach oben ging, war
dieser liquiditätsmäßig starken Bela-

stungen ausgesetzt Die Branche ha-

be ein gutes erstes Halbjahr hinter

sich und erwarte „eine recht ordentli-

che Bilanz“, sagte Kaiser. Neueinstel-

lungen seien jedochim Momentnicht

möglich. Auch bestünden gegenwär-
tig Überlegungen, Tankwagen „ein-

zumotten“.

UNTERNEHMEN UND BRANCHEN
Normales.Wachstum
Mttnehm (VWD) - Im Geschäfts-

jahr 1986/87 (L Oktober) will der Un-
ternehmensberefeh Bauelemente der
SiemensAG den Umsatz um rund 10

Prozent auf etwa 2£ Mrd. DM stei-

gern, einschließlich der Lieferungen

an andere Bereiche des Unterneh-
mens. Dieser Umsatzplan entspreche

wieder einem normalen Wachstum.
In den vergangenen Jahren hatte es

zum Teil recht heftige Ausschläge ge-

geben, sagte Veitriebsleiter Klaus
Ziegler. So sei dem Umsatzplus von
24 Prozent 1983/84 auf 2,1 Mrd. DM
und einem TwhTnal?g*»n Zuwachs
von 10 Prozent 1984/85 auf 2JS Mrd.

DM im letzten Geschäftsjahr ein Mi-

nus von 4 Prozent gefolgt Diese Ab-
nahme sei hauptsächlich vor dam
Hintergrund des Preisverfefls zu se-

hen, der das Geschäft mit den Pro-

dukten der Milcmptektrcnik kenn-

zeichne.

Großes Vermögen
Fraakfert (VWD) - Das Fondsver-

mögen der dem BVI Bundesverband
Deutscher InvestmentgeseQschaften

angeschlossenen Gmndstück-Invest-

mentgesellschaften hat 10 Mrd. DM
überschritten. Wie der BVI mitteilt,

halten die neun offenen ImmobUien-
fbnds mit zusammen 9,4 Mrd. DM
93J> Prozent des Vermögens. Sieben
Spezial-Inunobflienfbnds verwalten

die restlichen 625 DGB. DM.

Voith kauft zn
Stuttgart (rü) - Die Voith-Unter-

nehmensgruppe, Heidenhehn, ver-

stärkt ihre Aktivitätenim Produktbe-
reich Turbinenbau. Zudiesem Zweck
Übernahm Voith die AUis Chahners
Hydro Ino, York/USA, und führt die-

sen größtenHerstellervonWassertur-
binen und Pumpenturbinen in den
USA mit einem Jahresumsatz von et-

wa 80 MDL Dollar und 590 Mitarbei-

tern als Voith Hydro Ina weiter.

Voith, dessen Gruppenumsatz im Ge-
schäftsjahr 1984/85 um 30,6 Prozent

auf 1,61 Milliarden DM anwuchs, ist

in denUSA berrits mit den Tächtern
Voith Ina und Voxth-Morden Ina,

Appleton, aufdem Gebiet des Papier-

maschinenbaus und der Stofftechnik

präsent.

Bosch-Kooperation in USA
Stuttgart (nD - Die Robert Bosch

Corp^ Broadview, Illinois, amerikani-

sche Regionalgesellschaft der Robert

Bosch GmbH, Stuttgart, hat mit der

Reeler Brass Comp., Kentwood
(USA), einen Vertrag über die Grün-
dung einer gemeinsamen Gesell-

schaft, derKB Lighting Ino, Kentwo-
od, geschlossen. An dieser Firma, die

Scheinwerfer nach Bosch-Lizenzen
für die amerikanische Autoindustrie

entwickeln und abMitte 1988 fertigen

wird, ist Bosch mit 20 Prozent und
Reeler Brass mit 80 Prozent beteiligt

In den nächsten sechs Jahren sollen

dort über 40 Mill. DM investiert wer-
den. Keeler Brass gehört zum briti-

schen Babcock-Konzem.

Vorerst keine Fusion

Herford (hdt) - Die geplante Fu-
sion der drei Michwerke Westfalen

(Herford), Munstortond (Everswinkel)
und Paderborn wird zumindest inna-

her Zukunft nicht stattfinden. Nach-
dem das Paderboiner Unternehmen
berate sein Desinteresse bekundete,

haben auch die beidenverbleibenden
Gesprächspartner „vorerst eine

Denkpause“ eingelegt Sie weiden je-

doch ihre bereits praktizierteArbeits-

teilung weiter verstärken. Die Not-

wendigkeit der Fusion blähe beste-

hen, da die für Mitte 1987 erwartete

weitere Rohstoff-Reduzierung auf
EG-Ebene keine andere Wahl lasse

Auf die
Minute.
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Wir liefern Container im Fließbandtakt.

Wenn es um Überseetransporte geht,

sind wir für Sie da. Weltweit Mit unse-

rem bewährten Multi-Port-Konzept

und mit leistungsfähigen Partnern, zu

Wasser und zu Lande, sorgen wir für

durchgehende Transporte von Haus
zu Haus. Wir bedienen über 140

Häfen direkt, ohne Umladung. Pünkt-

lich, zuverlässig, regelmäßig und oft.

Von und nach 18 Fahrtgebieten. Auf

den kürzesten Strecken, auch aufdem
Lande. Ohne Umwege.

Sicherheit und Zuverlässigkeit sind

unsere Qualitätsmerkmale. Für beson-
dere Ladung haben wir besonderes
Equipment: 17 verschiedene Contai-

nertypen, für sperrige Fracht ebenso
wie für Kühlgut, Schüttgut oder Flüs-

sigkeiten. Für alle Produkte liefern wir

Ihnen die benötigten Container auf die
Minute, wann, wo und wie oft Sie

wollen. Genau nach Maß.
Wir machen Ihre Transportprobleme
zu unseren.

Eine Zusammenarbeit mit uns lohnt

sich. Gerade dann, wenn unser per-

sönliches Engagement und gründ-
liches Zupacken verlangt werden.

Wir wollen für Sie arbeiten. Fordern
Sie unsere Leistung!

Hf Hapag-Uoyd
Die richtige Lösung
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FUSSBALL / An der Spitze der Bundesliga entwickelt sich immer mehr ein Zweikampf: Nur Leverkusen kann noch die Bayern bedrängen

Der 9. Spieltag in der Statistik: Thomas Allofs schaffte einen Hattrick

1. München
2. Leverkusen
3. Stuttgart

4. Hamburg
5. Uerdingen
6. Brennen

7. Schalks

8. Dortmund
9. K'lautem

10. Frankfurt

11. Bochum
12. Mannheim
13. M’gladbach
14. Köln
13. Homburg
16. Berlin

17. Nürnberg
18. Düsseldorf

Auswärts

7:3 6:2

9:11 5:5
7:12 3:5

6:10 3:7
4:9 1:7
6:9 3:7
6:13 2:8
1:13 0:8
2:13 1:7
4:11 1:9
2:20 0:10

• Größer als im Vorjahr Ist bisher

das Interesse an der Bundesliga. Zu
den Spielen des neunten Spieltages
kamen erneut mehr als 200 (XX) Be-
sucher, was in der Fußball-Bundesli-

ga eine Art Schallmauer Ist Die Ge-
samtbesucherzahl erhöhte Bich da-
mit seit Saisonbeginn auf 1,87 Millio-

nen - 50 000 mehr als zum gleichen
Zeitpunkt des Vorjahres. Während
Bayern München erneut den höch-

sten Zuschauerandrang (40 000) re-

gistrierte, nimmt in Berlin die Fuß-
ball-Begeisterung ab. Nur 12 2X
Zuschauer sahen das 2:2 von Auf-
steiger Blau-Weiß Berlin gegen
Frankfurt

• Norbert Wagner vom 1. FC Nürn-

berg Ist der sechste Spieler, der in

dieser Saison des Feldes verwiesen

wurde. Er sah in der 86. Minute nach

wiederholtem Foutspiei die rote

Karte und Ist nach nur neun Spielta-

gen bereits der zweite Nürnberger

Spieler, der mit einem Platzverweis

bestraft wurde. Der erste war Ver-

teidiger Thomas Brunner. Da kann

nur noch der 1. FC Kaiserslautern

mithatten, der schon am achten

Spieltag mit dem zweiten Platzver-

weis bedacht wurde, als Mittelstür-

mer Harald Kohr Rot sah. Kohr er-

hielt dafür eine vierwöchige Spiel-

sperre.

• Nach vier Spielen ohne Torerfolg

wurde Wolfram Wuttfce (Kaiserslau-

tern) als Spitzenreiter der Torschüt-

zenwertung gleich von dreiSpielern
eingeholt. Frank Milt (Dortmund)
und Karl-Heinz Buhrer (Mannheim)
mit je einem Treffer sowie Herbert

Waas (Leverkusen) mit zwei Toren
erhöhten ihre Trefferzahl auf sechs.

Erfolgreichster Stürmer aber war
Thomas Allofs (Köln), dem ein Hat-

trick gelang, als er innerhalb von 23

Minuten drei Tore erzfette. Mit vier

Toren Ist Thomas Allofs jetzt erfolg-

reichster Kölner Stürmer, Bruder
Klaus dagegen wartet noch auf sein

erstes Saisontor.

Wuttkes Wutausbruch „Du scheißt dir doch vor dir selbst in die

Hose“ und das Verständnis eines Schiedsrichtersfür einen Profi
VON H. SCHIMMOLLER

W as tun Sonntag morgen zwei,

die am Samstag kurz nach 17

Uhr ein kleines Stückchen Bundesli-

ga-Geschichte schrieben? Vielleicht

ist „Bimdesliga-Geschichte“ zu hoch
gegriffen, aber lebt diese Liga nicht

gerade von den Alltäglichkeiten, von
Banalitäten, von Dingen, die eigent-

lich schon morgen vergessen sind,

aber heute alle bewegen? Also: Am
Samstag um kurz nach 17 Uhr haben
Schiedsrichter Dieter Pauly (44) und
der Nationalspieler in spe, Wolfram
Wuttke (24), die Nation bewegt Pauly

erkannte das Tor des Homburger Po-

len-Imports Andrem] Bnncol (27)

zum 1:1 gegen Kaiserslautem an, ob-

gleich sein Linienrichter Michael
Prengel (28) mit seiner Fahne Abseits

angezeigt hatte Und Wuttke. Spitzna-

me „Schweinchen", hattePrengelvor
laufenden TV-Kameras angefaucht

„Du scheißt dir doch vor dir selbst in

die Hose.“

Pauly ging am Sonntagmorgen in

Rheydt auf den Sportplatz, sah sich

dort ein A-Jugend-Spiel anund hörte

sich die Kommentare der Zuschauer
(„Da ist der Pauly, der gestern in

Homburg den Mist gemacht hat“) an
- und gab ihnen recht „Der Fehler

lag ganz altem bei mir. Ich habe tat-

sächlich aus meiner Perspektive die

entscheidende Situation als einen

Preßschlag gewertet und deshalb

weiterspielen lassen. Erst abends im
Fernsehen habe ich gesehen, daß es

kein Preßschlag war, daß der Hom-
burger Spieler tatsächlich abseits

stand.“

Wuttke machteam Sonntagmorgen
in Familie und stellte immer noch
erregt fest „Wie solldennda ein Spie-

ler ruhig bleiben, wenn er um Punkte
und Geld regelrecht betrogen wird.

Was dieses Schiedsrichter-Team sich

da geleistet hat war eine absolute

Frechheit“ Wefl aber nicht Pauly,

sondern Prengel Adressat aller Kai-

serslauterer Beschimpfringen (Trai-

ner Hannes Bongartz @3): „Feigheit

vor dem Herrn hasse ich auf den
Tod“) und Handgreiflichkeiten (Hom-
burgs Geschäftsführer Gerd Scfawik-

kert (37): „Ich bin von meinem Tribü-

nenplatz runtergelaufen, um mich
zwischen den Linienrichter und Kai-

serslauterns Co-Trainer Ernst Diehl

zu steilen, damit es keinen Spielab-

bruch gibt“), sah sich DFB-Schieds-

richter-Obmann Johannes Maika (63)

mal wieder in seiner These bestätigt

„daß die Profis die Regeln einfach

nicht kennen. Der Linienrichter hatte
noch eine halbe Stunde winken kön-
nen, entscheiden tut eben der

Schiedsrichter.“

Ganz so einfach möchte Wolfram
Wuttke die Sache nicht beendet se-

hen: „Wenn wir Profis einen Fehler

machen, foul spielen, dann werden
wir gesperrt Wer so pfeift wie Pauly,

der müßte auch vier Wochen aus dem
Verkehr gezogen werden.“ Was
Wuttke noch mehr als die Vorgänge
der 85. Minute ärgerte, war ein Zitat

Paulys aus der ersten Halbzeit „Da
ist er aufmich zugekommen und hat
mich aufgefordert 'Sagen Sie denen
da hinten Bescheid, wenn es nicht

lOOprozentig abseits ist pfeife ich

nicht 1 Wer so etwas sagt kann viel-

leicht auf dem Dorf pfeifen, nicht

aber in der Bundesliga.“

Pauly will diesen Satz ganz anders

gewertet wissen und auch gesagt ha-

ben: „Ich habe Herrn Wuttke nur er-

klärt daß man es sich doch mit dam
risikoreichen Spielen aufAbseits und
dem ständigen Reklamieren in dieser

Frage nur selbst schwer mache.“

sic

Was nun die im deutschen Fuß-
ball üblichen Spätfolgen (Chef-

anklägerBw Kindermann sieht al-

les) angeht, so sind sich die Beteilig-

ten einig. Maika sieht zwar durchaus
„Ansatzpunkte für Herrn Künder-

mann“, weil ja auch wir unter Fem-
sehurteüen zu leiden haben - warum
soll man da nicht einen Fernsehfilm

auch mal als Beweis für uns verwen-
den?“ Doch Pauly, der Im Spielbe-

richt die Tumulte zwar nicht ver-

merkte, „aber einen Zusatzbericht

ohne jede Wertigkeit formulierte“,

mag Wuttkes Worte nicht auf die

Goldwaage legen: „Man muß doch
auch einem Spieler in der Hektik et-

was zugestehen. Im übrigen halte ich

das nicht für eine Beleidigung, eher

für eine persönliche Feststellung."

Und auch Wolfram Wuttke will

nicht glauben, noch belangt zu wer-

den: „Ich habe erst ganz vernünftig

argumentiert. Erst als der Linienrich-

ter mir immer wieder zuriefi .Hauen
Sie ab, hauen Sie endlich ab1

, bin ich

aus der Haut gefahren.“ Das Einge-

ständnis eines Fehlers und das Ver-

ständnis für die Reaktionen ein«

Profis - es ist eigentlich eine passable

Basis für ein weiteres Umgehen mit-

einander. Die Frage ist eben nur, ob
der stets zwischen Selbstherrlichkeft

und Resignation schwankende DFB-
Staatsanwah Wans Kindermann auch
so viel Fingerspitzengefühl mitbringt

*

Und noch ein Zwiegespräch gab
es an diesem Sonntag, auch zwi-

schen Profi und Schiedsrichter. Doch
im Gegensatz zu Homburg, wo auch
das Mikrophon mitlauschte, sind wir
hier auf die Darstellungen der Betei-

ligten angewiesen Beteiligt warenim
Münchener Olympiastadion Bayern-

Torwart Jean-Marie Pfaff (32) und
Schiedsrichter Bodo Kriegelstem

(38), die sich mehr als eine Minute
lang Auge in Auge und Nase an Nase
gegenüberstanden und die Meinung

sagten. Nach übereinstimmender

Darstellung ging es dabei um Grund-
sätzliches, weniger um Persönliches.

Pfaff hatte gerade einen Elfmeter

des Bochumer Michael Laineck (37)

abgewehrt und Kriegelstem auf Wie-

derholung entschieden, weil Pfeif

sich zu früh bewegthatte Den folgen-

den Dialog bewertet Kriegelstem, den
sie im Berliner Branchen-Jargon nur
„Kartenstein“ rufen, weil er es in ei-

nem Spiel auch schon mal problem-
los auf acht bis zehn gelbe Karten
bringt, so: „Der Herr Pfaff war ganz
offensichtlich fassungslos, wie man
einen Elfmeter wiederholen lassen

kann, den er gehalten hat“

Für Pfaff stellt sichdie Sache etwas
anders dar. „Ich habe ihm versucht

zu erklären, daß kein Torwart dieser

Welt ruhig stehen bleibt wenn der

Zoha Kölner Spieler (nur Harald Schumacher fehlt) strahlen nach dem4d
in Schalke um die Wette. foto; norbbitschmidt

Elfmeterschütze anläuft. Das kann
man gar nicht da gibt es immer eine’

Reflexbewegung.“

Nun sind Grundsatzdiaküssjonen
im Fünfrneterraum noch nie sehr er-

giebig gewesen und auch Pfaffmußte
schließlich den zweit«! (erfolgrei-

chen) Versuch von Laineck zum 2:1

wegstecken. Aber auch auf lange
Sicht wird Pfaff; der schon mal gerne
als Missionar zwischen den Pfosten

auftritt, kaum Erfolg haben. Denn zu
Beginn der Saison wurden den Sun*
desIiga-Schiedsrichtem einige Re-
geln ans Herz gelegt Darunter auch
die, bei Elfinetem ganz korrekt auf
die Einhaltung der Vorschriften zu
wachen. Das, sagt Kriegeistein, habe
er getan, mehr nicht Schon gar nicht

das, was Udo Lattek (51) vermutete:

„Der hat den Aufrufvon Otto Rehha-
gel gehört, man müsse die Bayern
irgendwie stoppen und hat es aufsei-
ne Art versucht“

Aber noch etwas war an diesem
umstrittenen Elfmeter neu. Anlaß für

den Pfiff von Kriegelstem war eine

Aktion von Pfaff gewesen, der ach
dem Bochums:Jnpp Neid (25) vor die
Füße geworfen und zu Fall gebracht
hatte. Kriegelstem: „Ich gebe zu, es
sah schon etwas komisch aus, weil

der Nehl eist später fiel Aber gerade
das hat mich auf Elfmeter entschei-

den lassen.“

*

Für Jean-Marie Pfaff indes war
klar, daß da derMann in Schwarz

nach einem ganz neuen Motto ent-

schieden hatte: „Wer Schwalbe
deutlich sichtbar vortäuscht mußge-
foult worden sein.“

Weil Pfaff sich aber sicher war,
Nehl gar nicht berührt zu haben,
machte er einen in der Bundesliga

ebenfalls ganz neuen Versuch: Er
wollte den vermeintlichenSünderda-
zu bringen, dem Schiedsrichter ge-

genüber die Wahrheit zu sagen. PfefE
„Mir gegenüber hat er aigegeben,
einfach das Beste aus der Situation

gemacht zu haben, weil der Ball weg
gewesen sei.“ Was Nehl natürlich (?)

bestreitet: „Er hat mich zweimal ge-

fragt, und jedesmal hab' ich ihm ge-

sagt daß es ein Elfmeter war.“ So
steht also Aussage gegen Aussage
und nicht einmal Kriegelstem („Ich

habe nur gesehen, daß die beiden mit-
einander sprachen, habe aber nichts
gehört“) kann als Zeuge herhalten.

Bayer 04 und der letzte

Abschnitt eines langen

Marsches nach oben
U. SCHRÖDER, Leverkusen

Aus der Feme schaute Ribbeck aus

wie ein College-Student Rote Jacke,

blaue Hose, breites Kreuz. Nur das er

das rechte Bein nachzog, als er an der
T.inif» entlangrannte, störte das ju-

gendliche BÜd. Fauchend und fuch-

telnd stand er vor dem Linienrichter,

snhraalp Lippen, schwellende Hals-

schlagader, Wut im blauen Auge.

Ribbecks Mannschaft führte 3:1,

hatte das Spiel langst gewonnen, hat-

te eine zauberhafte Partie gespielt,

aber die Galle des Trainers kochte

immer noch. Früher war Kollege Otto

Rehhagel in solchen Situationen als

Ihusendsassa an der Lfriie aufgetre-

ten. Aber so ändern sich die Zei-

ten . . .und die Menschen.

„Rehhagel sagt

die Unwahrheit“

Verhältnismäßig still schaute Reh-

hagel ripm Untergang seiner

Truppe zu. So geht eine Wachablö-

sung vor sich. Oder ein Rollentausch.

„Wir spielen jetzt wie WaderBremen
vor drei oder vier Jahren“, sagte

fiieh Ribbeck. Das war ein Kompli-

ment Oder eine Standortbestim-

mung. Odter ein Versprechen: Bayer

Leverkusen hat den letzten Abschnitt
langwi Marsches nach oben be-

gonnen.

Gegen Werder Bremen 4:1 gewon-

nen, nicht gegen irgend jemand. Das
darf man sich als Orden ans bunte

Hemd kleben. Denn Bremen bewies

erneut die schier unversiegbare kör-

perUche Kraft eines psychisch schwa-

chen Teams. Ohne vier (Pezzey, Vol-

ler, Mnhlmann, Neuharth) bot der un-

glückliche Vize-Meister in einem
hochklassigen Spiel lange Zeit

Gleichwertiges.

Doch Tempo, Rhythmus, Stü be-

stimmte Leverkusen. Das ist der neue

Zauberin einer tristen Stadt dienach
Chemie aus dem Hals riecht und so-

gar im Heizen von Autobahnen zer-

fLeddert ist das süße Opium des Fuß-
balL Um! das Bay^-Kreuzlachtdazu.

Denn das Modell funktioniert im-

mer besser, reibungsloser, erfolgrei-

cher. Der Konzern gibt seinem Volke
- mit bestem Vorsatz und in feinster

Gesinnung -nicht nur das Brot, son-

dern auch die Spiele. Auf der neuen
lYibüne brodeltundjubeltderSektor
der Fans. Auf den lange Zelt verges-

senen aber immer noch tragfahigen

Fundamenten verschütteter Traditio-

nen (das Null-Vier im Namen steht

für 1904) bietetdie Mfflionen-Truppe,

was der Mensch zum Feierabend ger-

ne hätte. Ein bißchen Unterhaltung,

ein bißchen Wir-Gefuhl, ein bißchen

Erfolgs-Ersatz.

Billig ist das natürlich nicht Des-

halb werfen sich die Trainer Ribbeck
und Rehhagel ihre Geldsäcke an den
Kopf; Mit soviel Millionen, sieben

oder acht oder neun, sei das leicht,

hatte Rehhagel getönt „Rehhagel
sagt die Unwahrheit“, hatte Ribbeck

gekontert Nur zweieinhalb Mxflio-

nen-Männer habe sein Team, sagte

Ribbeck. Freilich, beide wissen, daß
es nicht so sehr auf die Millionen,

sondern nur darauf ankommt, was,

pjr] f>r daraus macht. : ?

Ob Ribbeck dem spentablen KfmT
zem im Kreuz hat der sich die Ima-

ge-Werbung national und europaweit

einig»» kosten laßt oder ob Rehhacel

nur <w™lb seinen Rudi Voller behat-

ten durfte, weil der Klub ein gewinn-

orientiertes Konsortium von Geldge-

bern zusammentrommelte, ist am En-

de dasselbe. Die Perspektiven und

Ziele sind in Bremen und Leverkusen

anderen als die in München.

Mit einem Unterschied: An der Isar

hat das Zirkus- und Millionen-Spid

schon mehr Tradition als auf dem
fische» Bundeliga-Lande.

- Doch Leverkusen setzt nun zum

Sturm auf die bajuwarische Bastion

an. Nicht mit Gebrüll, aber auf breiter

Front Nur zwei Punkte liegen zwi-

schen den Klubs. Und Leverkusen

hat’ das beste Torverhältnis der Liga,

piry» Heimbilanz von 10:0 Punkten

und 16:3 Toren, einen Stürmer, der an

die Weltklasse heranreicht, nämlich

Waas, wachsende Zuschauerzahlen

(Tausend über dem' notwendigen

Schnitt), wachsendes Engagement

des Publikums.
Libero Hörster, die Ruhe selbst,

Torjäger Tscha unwiderstehlich,

Rolff unermüdlich, Schreier der Ziel-

strebige und dieser unvermittelte und
senkrecht gestartete Berliner Haus-

mann... Erich Ribbeck hat ein

Team gebaut, das furios stürmen
kann und gegen Bayern München
den gefährlichen Vorteil des feurigen

Aufsteigerherzens besitzt Ein heißes

Herz gegen die kalten Herzen der Re-

nommierten, das alte Duell, in dem
sich Borussia Mönchengladbach und
Werder Bremen verbrauchten, erhält

nun eine neue Auflage.

„Uns fehlt vor allem

die Abgeklärtheit“

Die Leverkusener selbst sehen

noch einen Unterschied zu den Bay-

ern. Herbert Waas sagt: „Zunächk
emmal spielen die Bayern cleverer.

Sie lassen sich nicht aus ihrem Kon-
zept bringen, auch wenn es einmal

nicht so gut läuft Uns Mit diese

Abgeklärtheit, vor allem bei Aus-

wärtsspielen. Solange wir Spiele wie

in Hamburg und Mönchengiadbach

verlieren, die wir eigentlich gär nicht

verlieren dürften* können wir nicht

von der Meisterschaft sprechen. Un-

ser Ziel ist es, den&ischauem guten

Fußball zu bieten und uns ira oberen

Tabellendrittel festzusetzen.
-
Alles

weitere wild die Zeit zeigen.“

Wie die Ribbeck-Trappe die Bre-

mer hinwegfegte (Tore von Tscha,

Schreier und zweimal Waas), dasmuß
den Münchenern dennoch Angst ma-
chen. Ribbeck selber allerdings

schwankt noch zwischen Angst und
Anspruch. Der Waas gehöre nun in

die Nationalelf, und wenn DFB-Kol-
lege Koppel nur von Grundel, Wohl-
ferth und dem kleinen Rummenigge
rede, sei das eine Unverschämtheit,

sagte Ribbeck. Im übrigen aber müs-
se man am nächsten Samstag nach
Bochum, und da sei ein Punkt schon
das ganze Glück.

In dieser Woche:
F. J. Strauß im SPIEGEL-Gespräch zum Asyl: „Wir
sind gegen einklagbares individuelles Grundrecht“
Thyssen-Manager tricksten persische Geschäfts-

partner mit gefälschten Rechnungen aus CIA in
Deutschland - Wie der US-Geheimdienst einen
SPD-Referenten ausspäht Woody Allen über seine
Filmpläne: „Ich hab’ die Komödien satt“

\
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portmund - Düsseldorf 4:1 (2:1)

HomburgsKlautem 1:1 (0:1)

Mannheim - Ifgtodbeeh l:l (1:0)

München - Bochum 3:2 (2:1)

Schalke - Köln 2:4 (2:1)

Stuttgart - Nürnberg 1:1 (0:1)
Uerdingen -Karoborg 1:0 (0:0)

Berlin -Frankfurt 2:2 (1:0)

I^verkuom-Bremen 4:1 (2:1)

DIE SPIELE

’r».

1 Cr...'

V.~€:. •/

Öt^". -..v

•liiv.V,-

Uerdingen - Hamborg 1dl (Odl)

Uerdingen: Vallack - Herget - Döin-
gen, Tboamewea - Bommer (88. van
de Loo), W. Funkei, Edvaldsson, F.
Funkei (76- Wöhriin), Buttgereft - WI-
teczek, Kantz. - Hamburg: Stein - Ja-
kobs - Beiersdorfer (73- BaMs), Ptes-
sers - Kattz, Hinz (84. SchmMler), Ju-
sufi, von Heesen, Homp - Gründel,
OkonskL - Sdriedgkfater: Föckler
(Wabenhalm). - Tor: L-0 Kantz (54.). -
Zuschauer: 17000. - Gelbe Karten;
Thotnmessen (2), Jakobs (3), Homp,
Ressers, Jusufi, von. Heesen.

Levihüten—Bremen 4:1 (2:1)

Leverkusen: Vollborn - Hörster -
Hausmann, Reinhardt — Hinterberger,
Götz, Holff, Schreier, Drews - Waas,
Tscha;~ Bremen: Burdensld — Sauer

-

BuBader. Otten - Wolter (78. Hannes),
Hermann, Schaaf. Votava, Meier- Or-
denewitz. Burgsmüller. - Scddedsrich-
ten Theobald (Wiebelskirchen). - To-
re: L-0 Tscha (32. ),

2.-0 Schreier (37.), 2:1

Ordenewitz (44.), 3:1 Waas (63^ Foul-
elfmeter), 4:1 Waas (72.). - Znretauen
18 000. -Gelbe Karten: Drews, Burgp-
mailer. Ruländer.

VORSCHAU
Ftettag5ie.lfc.8M0 Uhr:

Krautern—Uerdingen _
(5:iJ

Brpffwi-Mannheim t“)
Hamburg-Stuttgart (8d))

Baimteg.ll.lfc.li»Bto=
Nürnberg-Schalke
Köln— Dortmund i“;
Düsseldorf-Berlin
Frankfurt-München («)
Bochum-Leverkusen l*-1'

irmadb&ch-Homburg UH
In Kammern die Ergebnisse der ietz-

ten Saison.

GALOPP /Von Oleander bis Abaiy- die Chronik deutscher Starter beim Prix de l’Arc de Triomphe

Als Star Appeal die Favoriten schlug, fragte Theo
Grieper: „Bin ich denn jetzt ein großer Trainer?“

SPORT-NACH RICHTEN

rU.U'V DMtow»! -Düsseldorf 4a (fcl)

' - Dortmund: de Beer-Fagelxdorf-Ko-
- - -

'0*.. towdd, Hupe - Losch, Helmer, Ander-
'•--trU/' brügge (79. Dickel), Raducazm

,
Zorc-

Simmes (78, Storck), Min, -DBaseUorfi
v - - Sehmadtke—Fach—Wefld, Wojtowicg—

Thomas, Kaiser, Jakobs (48. Kremerr),
- • Bockenleid (79. Krümpehnann), BUt-
<. C; :' tel- Demandt, Düsend.- Schtedsrlck-

i- ten Jupe (MBh&al). - Tore; 1:0 Miß
/„ % (17.), 1:1 Fach (SL, Fbuletfmeter). 2:2

Ar ,
: Zorc (45.), 3:2 Zorc (76.), 4:1 Dickel (87.).

-C—
_'r

- - Zuschauer: 28214. - Gäbe Karten:
;

- PageJsdorf, Kreznera.

Hombuj-Klauten 1:1 (8:1)

r. Homburg; Scherer - Wcrfdcld - Hent-
xdch, Geschlecht, Franken -. KnoU,

: •- :• Dooley, Buncol, Beck - Schäfer, Frei-
'

ler. - KÜuten: Ehrmann - Grob -
~ " Moser, Majewski. Hoos-Metz, Wuttke,

"J," Schupp (71. Roos) - Hartmann, Trunk,
.. y-i Allievi (76. Haun). - SehMbddtec

. Pauly (Rheydt). - Tore: 0:1 Trunk (34.),
- v 1:1 Buncol (86.). - Znsebaner: 18000. -

Gelbe Karten: Dooley, ScbSfer (3),
- Wuttke (2). Grob.

Stuttgart - Nürnberg 1:1 (0:1)

Stuttgart: Immel- Schröder-Schäfer,
- Buchwald - FTartmann (5l Merkle),^ Zietsch, A. Müller, AUgöwer, Sigur-

vinsson - Klinsmann (75. Bunk), Paste.
• -Ns, - Nürnberg: Köpke - Reuter - Gra-

hammer, Giske - T. Brunner, Wagner,
. V- Geyer, Phihpkowski (74. GütUer), Iie-
-C.

’--'. berwlrth - Andersen, Eckstein (60.

'-'--•v Schwabl). - Schiedsrichter: Brach
(Bischmisheim). - Tore: 0:1 Andersen

:'. r:r J (19.), 1:1 Müller (75.). - Zuschauer:
-7! ' 29000. - Gelbe Karten: Zietsch, An-

dersen (3).- Rote Karte: Wagner.

C ci.-y Berlin - Frankfurt 2^ (1:0)

"7V Berön: Gehrhe - Haller - Gerber,
l- - Schmidt - Hellmann (7L Clarim), FeQ-

zer, Schüler. Bebensee (7L Riedle),
--C Flad - Gaedke, Mattem. - Frankfurt:

’s Gundelach- Berthold-Körbd, Kraaz
7T - Müller. Binz (75. Möller), Kraus,

-v Munn, Sievers - Sarroca (46. Mitchell).

Smolarek. - Schiedsrichter: Broska
(Gelsenkirchen). - Tore: L-0 Feüzer

^ (4.), 1:1 Smolarek (49.), .2:1 Mattem
(82.), 2-J1 Müller (85.). - Zuschauer:
12267.

Mannheim -TgMÜach 1:1 Qrt)

Mannheim: 7-immwmann - Sebert —
. Tsnonanis, Dickgiefler-Kohte-, Schön,

... Gaudino (B8. Kifhenaiier), Neun-Büh-
7 rer, Klotz (5fc Trieb), Walter. -
— NTgladbaeh: — Rnnw — winic-

hold, Borowka, Frontzeck - Krauss,
>: Drehsen, Rwim

,
Bakalorz, Ifema -

“J Thiele. - Selriedurlditer: Barnick
(Schenefeld). -Tore: LO Buhrer (22.),

:: 1:1 Lienen (5L). -Znschaaer: 1600a -
. Gelbe Karten: BÜhrer (3), Drehsen (2).

Schalke - Köln 2:4 (2^)
— Schalke: jtmghans — Hannes — Roth,
- Pros - Dierßen, Kleppniger, Opitz (46.

GraboschX Thon, Jakobs (46. Dletz) -
7 wegmauu, TSnber. — kW»? Schmna-
- eher-Steiner- Prestin,Woihtz- Geßg,
” H3ßler, Olsen, Janßen (7fc Lehphoff),
r Engels (85. Höooerbach) - T. ABofa, A.

AtVrfg -fahMwblitMi . Bwiiin (lCwn.
mern). -Tore: ld> Opitz (lfc), 2rf) Weg-
mann(26.),2:l Woffitz(45.), 22T. ADofs
(53.), 23 T. Allofs (67.), 2:4 T. Allofs
(78.). - Gelbe Karte»: Hannes (2),

Geüs.

- Muhen - Bochum &2 (2:1)

Münctei: Pfaff- Aagenthaler-Biick.
Pflüder - Nachtweih, Dorfner (7fc

Mathy), Matthäus, Rummenigge, Wül-
mer - Wohttarth, K3gL — Bochum:
Zumdick - Kempe - Reekers, Kree -
Woelk, Lameck. Benateiö, Wlelert (46.

Knäbel), Schulz - Leifeld, Nehl (67.

Sddck).- Schiedsrichter: Kriegeistein
(Berlin). -Tarn- 14 Rummenigge (23.).

M) Pflügler (24.), 2:1 Lameck (42.,

Pouttettmeter), 3:1 Wohlfarth (6fc), 3^
Sdniltz (87.). - Zawtor. 40 000. -
Gelbe Karten: Augenthaler (3), Mat-
thäus (3), Pflügler (2), Leifeld (2).

GÖNTZSCHE^IEMEN, Paris

Drozehnmsl «önd deutsche Pferde

im großen Galopprenneii der Wdt,

dem Prix de FArc de Triomphe, in

Paris-Longchamp angetreten. Ge-

sten lief als einer der Mit&voriten

Aeafcenango aus dem Gestüt FStehof

mit Jockey Steve Csuthen. Das Er-

gebnis des Rennens stand bei Bedak-

tionsschhiB dieser Angabe noch

nicht ffeat Die WELT informiert Sie

ausführlich Ober das bisherige Ab-

schneiden aller deutschen Arc-Star-

ter seit 1928.

1K8 Oleander &)

Es hat unzählige Bennpferde vor

und nach Oleander in Deutschland

gegeben, aber unter Itaf-Historikem
gOt er als das beste deutsche Renn-

pferd aller Ahcrhrtfidim

im Arevon 1928 und 192) trägt sicher

dazu bei, auch wenn das Pariser Ren-
nen. damals noch nfcht so stark be-

setzt war. In Deutschland ohne Kon-
kurrenz (21 Starts - 19 Siege), blieb

für den Schlendeihanar nur das Aus-
land, um sich weit» zu profilieren.

1928war Oleander dereinzige auslän-
dische Starter in Paris. Angesichts
seiner Siegesserie in Deutschland

ging de* Hengst als dritter Favorit

(45:10) ins Rennen, wurde aber am
Start von den nervösen Bubbles be-

hindert und verlor zahlreiche Län-

gen. Und in der Zielgeraden schiener

von allen Konkurrentenam bestei zu
gphon afe ffk»h plötzlich wttf Tiiplra

schloß, durch die Jockey Leios Varga
stoßen wollte. Oleander zog zwar
noch kräftig an, aber es rechte nur

n«y»b m Platrffiwf Zmtemkam pr mit

MOTORSPORT

einer starken Verletzung aus
Rpiwren Tnrflclr

1929 Oleaader (1)
Sn Jahr später sollte aQes besser

werden. Stattdessenkam es &st noch
schlimmer. Diesmal saß Joe ffltfMw

im Sattel, aber schon 800 Meter vor
den Ziel «*hv»irto er Oleander, dies-

mal sogar als zweiter Favorit am
Start, an die Spitze. Das warm früh,

aufden letzten Metern mußte Olean-
der OrteQo und Ktmtar vorbeÜBssen.

Das war Oleanders letzter Start

1937 Sturmvogel (3J
Wieder einmal waren esSchlender-

h&n und Trainer Geerge Amull, die

das große Sri vorAugen hatten. Un-
ter Jockey A. Rabbe verkaufte sich

Stunnvo^l, der anfangs ganz vorne
milgaloppierte, zwar gut, eine ernste

Siegchance hatte erjedoch nichtund
wurde viereinhalb hinter der
Siegerin Fünfter.

1998 Luciano (12.)

Man hätte sich nach so langer Zeit
Irapen TCanriMaten als Tjir-i.

ano wünschen können. Turmhoch
fttenH der in Bngjanri gpgng^tiA, als

Fohlen von Svenvon Mifziaff fQr Al-

bert Marcour gekaufte Hmigst in

Deutschland über den Gegnern. Nie
passierte ein deutsches Pferd vor Lu-
ciano das ZieL Aber es hatte sich in
der mtematiftnal»*! VoDblutzucfat ei-

niges verändert, und deutsche Son-
derklasse bedeutete nur noch zweite
Wahl Trotzdem ging Luciano mit
Ron Hutchinson im Sattel als fünfter

Favorit in den Are von 1968b Aber
Hoffnung blieb nur bis zur Geraden.

1972 Star Appeal QXJ
Ohne die ITntemphmnngsTiigt VOQ

MOTORSPORT

Formel 1 von I Nach Protest

wurde Stuck

Weltmeister
dpa/jrid.

MBnafa»«

Die Formel 1 blickt in eine neue
Zukunft. Der Automobikpart-Welt-

vetfaand FE3A hat auf srinw Jahres-

Hauptvereammhmg in Paris die Mo-
toien-Leistung von Fahzzeogoi der

Fumd E der Raftye-und der Prototy-
jjeD-Wdtmeisterschaft drastisch re-

dinierf pifynhl «ppktakiilärste Rnt-

schesdung betrifft aber die Formel-1-

Wettmetoterachaft. =

Von 1989 an gfnH «nigarhKARlteh

Sangmotoren erlaubtSdKm 1987 sch-

ien bä den Turbos die Motoriästun-

gen von bis zu 1800 PS erstmals

durch ein Ventil zur Begrenzungßes
Ladedrucks reduziert werden. Der
maximal zulässige Ladedruck be-

trägt dann 4ft Bar. Das Benrinlhmt

von 195 Liternbläbt Doch 1988 wird

es den Turbotriebwerken noch
schwerergemacht 2,4BarLadedruck
und eine Tankkapazität von mir 150

Litern stempeln den Saugmotor in

zwei Jahren bereits zum Favoriten.

De* Sauger feiert schon in der

nächsten Saison mit einem erweiter-

ten Hubraum von 3J> Literund maxi-

mal zwölf Zylindern eine Renais-

sance. Weitere Zugeständnisse sind:

kein Benzmhmit und esn Gewichts-

vorteil von 40 kg. Nach Einschätzung

von Jean-Marie Balestre, dem Pzää-
denten des Internationalen Automo-
bitSportvmbandes (JTSA), haben die

hakömmhehen Triebwerke späte-

stens von 1988 an eine reeße Chance
auf den WM-Tltä- Der Münchner
Christian Danner, änzigor deutscher

Fonnelr1-Fahrer, meint sogar: »Bä
2fi Bar sind die Turbos hoffaangloa
unterlegen-“

„Die FOrmd 1 ist in dar letzten

Jahren imnwrr mehr gn»n Wettkampf
dar Motorenhersteflerund Computer
geworden, ln Zukunft sollwiederder
Fahrer mehr zahlen", erklärte Bale-

stre. Die finanzschwadien Teams
werden es mit Freude registrieren.

Bä den Bfotorenherstäkm ist die

Mänung jedoch getefiL Ferrari be-

grüßt die neuen Regeln. Honda hin-

gegen fühlt sich um jahrelange Ent-

wicklungsarbeit betrogen.

Patrick Woarij Konstrukteur von
WTniams-Hnrwfa, sagte ^Tün Politi-

knm —dte kkiman Tparrw Rate,

stre unter Druck gesebeL Sie wün-
schen icfeh die gbneichen Saugmo-
torzeiten zurück. Doch die Formel 1

fährt heute auf einem anderen Ni-

veau. Die Rückkehr zu den Saugern

istän Rückschritt.“

Danner lobt das neue Reglement
„Das ist gut fürden Sport; weil auch
dag gefährliche QuaHfibtiflndrai.

nmg durch die Ladedmckbegren-
nmg aus der Welt geschafft wird."

Der Münchens- bezweifelt aber, daß

dieTaitK)JiästangbävwrBarLade-

dmck auf650 bis 700PSgesenkt ŵer-

den kann, so wie es sich die Funktio-

näre der USA erhoffen. Experten

vermuten vielmehr, daß die beden

Turbos im Rennen weiter mit 900PS
fahren

In Pbos wurde nicht nur über das

Schicksal der Formel 1 entschieden.

Die Rallye-WM wird in Zukunft mit

seriennahen Gtuppe-A-Autos ausge-

tragen. Auch die Gruppe C muß Fe-

dern fasapn Von 1987 an darf nur

nffrfimithoddsübBcfaemRmzin ge-

fehrenwerden, einJahrspäter istwie

in der Formel 1 ein flacher Unterbo-

dpa,Fndsdd

Der Längste ist »»rh wiedä der
Größte - nur wußte er es gestern
narhmTttng nnrh gar niphi Am WiBa
des Fudschöama, Japans häHgem
Berg, verteidigten der 1,91 Meter gro-

ße (äamauer Hans-Joachim Stuck
nuri sein britisdier Partner Dorek
Bell dieFshm-Wertimgin der Sport-
wagen-Weltmästerscfaaft

Doch als erst mehr als zwei Stun-
den nach Ende des 1000-Küometer-
Rennens <fie Porsche-Werkspüoten
gekürt wurden, befand sidiStuckbe-
reits auf dem Hämfhig nach Mün-
chen. Sn Fehler in da- Zeitnahme
hätte ihn uivi Rpfl beinahe *ten Titel

getostet Leidtragende des Mißge-
schicks waren der Brite Derek War-
wick und der Jaguar-RennstaH

TTpIIp Aufregung herrschte am
Kurs in Fudschi, als das Freiburger

Bran-Team mit Frank Jelinski aus
Hannover und dessen schwedischer
Partner Stanley Dickens gegen den
zweitenPlatzvonWarwickund Eddie
Gheever aus den USA erfolgreich

Protest einlegten und die in der glei-

chen Runde gewerteten Jaguar-Fah-

rer auf den dritten Platz zurückge-
stuft wurden

Das reichte Stuckund BeD, die mit
großem Abstand hinter rten italieni-

schen Siegern Paolo BariHa/Rearcario

Ohmzani (Joest-Porsche) mir als 28.

mylHwnmHi waren, mit 90. Punkten
hauchdünn zum Weltmeister-Titel.

Warwick erhielt zwölf Punkte und
kam damit aufinsgesamt 81 Punkte.

1h fipiri ungemein spannenden

Rennen vor83 000 Zuschauern waren
die Titelverteidiger Stuck und BeD
vom Pech verfolgt Zuerst verlor

Stock in der 33. von 226 Runden an
vierter Stelle liegend ein Rad an sei-

nem Porsche 962 C. Dann brach die

Antriebswelle. Durch die Reparatur
anderBoxveriordasDuol71fainden.
nramnthrh wurde da« finale, als

Warwick ebenfalls mit Problemen an
arinwn Jaguar zu kämpfen hatte.

Nach wiwm Radfagppyharten tdteg

der FormeEl-HLot in das Ersatzauto
irm imd «*hten zunächst mit Glück
Platz zwei zu retten, was ihm 15

Punkte imd tten TÜtel angebracht
hätte.

Nach der Korrektur in derZätnah-
me verior Jaguar mit 47 Punkten
auch den Marken-Iftel an das Brun-
Team, das auf 52 Punkte kam. Die
JoestCrew belegte mit 48 Punkten
Bang zwei. Das Porsche-Werk, im
Vorjahr noch klarer Sieger vor den

privaten Forsche-Teams, mußte sich

mit Jaguar Pfalz drä täten.

Ob Stuck auch im nächsten Jahr
kontinuierlich für das Zufienhause-

nerWerä fahrt, ist noch nicht geklärt,
wäl die BrpmmmtterphaHP der

Schwaben auf den Langstrecken

wohl zu Ende geht ln diesem Jahr

testete Porschedashanvnrtomatische
FDK-Getriebe, und in Japan wurde
erstmals das Anti-Blockier-System

(ABS) im Wettkampf erprobt »Bä
mir ist das natflriteh äne Frage der

Auslastung. Rennen will ich fahren,

bis ich 40 bin", sagte der 35jährige.

Zuerstjedoch flog derfange Bayerso
schnell wie möglich nach Hause, wo
jetzt wohl nicht mir derletztlichüber-
raschende Weltmeister-Titel gefeiert

wird: Seine fiau «wartet in wenigen
Tagen ein Baby. .

Waldemar Zettähack wäre der deut-

schen VoDblutzucfat so mancher Tri-

umph versagt geblieben. Auch der

Start von Star Appeal in diesem Are
schien aussichtslos, aber zwei Jahre

später gelang der große Wurf. Der
dreijährige Star Appeal war sicher

noch kein Pfad für Paris. Erlief als

Dreizehnter im Feld der 27 Starter

mir jnft-

1975 Star Appeal (L)

Die Zuschauer aufderBahnrieben
sich verwundert die Angen, die Fach-

leute fragten sich: Wie ist so etwas
möglich? Ein Nobody aus Deutsch-

land, in seiner Heimat kaum als erste

Bane anaricannt
, gpfat im Pnx de

FArc de Triomphe aufund davon. In

phantastischem Stü kurvte Jockey
GreviDe Starkey in der Zielgeraden

von einer Spur zur anderen, fand eine
Titelre und gewann mit drä Langen
Vorsprung. Die größte Totosensation
in der Geschichte des Rennens war
perfekt und Trainer Theo Grieper

fragte ungläubig’- „Rin frh denn jetzt

ein großer Trainer?“

1977 Vivi (14.)

Träume wie mit Star Appeal wer-

den nichtjeden Tfcg Wirklichkeit, und
so ging das Gastspiel von Tcni/te Wil-

helms fünfjähriger Stute VIvi auch
daneben. Sie fiel im Rennen nie auf

1978 LU» (lfc)

~Rmgt konnte man tten ahamaliggn

deutschen Derby-Dritten sicher nicht
nrfwnen, der kurz zuvor in schwedi-

schen Besitzgewechseltwarundzum
letzten Mal für Trainer Charlie Seif-

ferts Rechnung ii*f Udo fei im Ren-
nen zu keinem Zeitpunkt aufund en-

dete im Mittelfeld.

1979 Pawiment (9.)

Der neunte Platz bä 22 Startern
darf nicht überbewertet werden: Pa-
wiment hatte nie äTum Moment Er
hielt allerdings gut mit, was seine
Möglichkeiten ein Jahr später (Swp
im Präs von Europa und Coppa
d’Oro di Milano) andeutete.

W89 Nebos (5.)

Was wäre gewesen, wenn LutzMär
der mit Nebos in der 7.foigpradan
nicht zweimal der Weg versperrt ge-
wesen wäre? Wenn Nebos änebesse-
re Ai isgangsDosrtion fiir Bainpn Speed
gehabt hatte? 18 Pferde hätte er auf
den letzten 500 Metern iihprhntpn

müssen, 14 waren es im ZieL Was,
wenn dasGääufetwas weichergewe-
sen wäre? Ein Sieg war möglich, aber
auch so wurde es ein? der größten
Leistungen eines deutschen Vollblü-
ters auf internationalem Parkett

1983 Orofino (15.)

DerAuftritt, den der dreifache .Ga-
lopper des Jahres“ bot, entsprach
kaum sdnem wahren Knnyy^

, Der
15. Ratz war aber angesichts derUm-
stande nicht schlecht. Erstens lag
Orofino trotz seiner schlechten Pla-
zierung nur sieben hinter

dem Sieger. Zweitens hatte Jockey
Peter AJafi einen schwarzen 7hg, als
er sich aus guter Ausgangsposition in
eine schlechte Lage drängen ließ.

1984 Abaiy (17.)

Mit dem FranzosenMaurice Phüip-
peron startete der vieljährige Fähiho-
fer Abary ohne große Chancen. Besit-
zer Jacobs setzte den Start gegen
Trainer Hein* Jentzsch durch, doch
Abary landete nur auf dem 17. Platz
unter 22 Startern.

Littbarski spielt wieder
Paris (sid)-Der deutsche National-

spieler Pierre littbarski ist nach zwa
Spielen ohne Einsatzvon der Tribüne
auf das Spielfeld zurilckgekehrt

Beim Punktspiel seines Vereins Ra-

dng Paris gegen Stade Brest (2:2)

spielte Littbarski über die gesamte
Spielzeit

Moser immer schneller

Mailand (dpa) - Nur eine Woche
nach seinem Stundenweltrekord auf
Meereshöhe hat der italienische Rad-
Profi Francesco Moser in Mailand ei-

ne neue Bestmarke aufgestellt ln 60

Minuten fuhr Moser 49,801 Ion und
verbesserte damit den Rekord um
1,258 km.

Hansi Möller vom Platz

Innsbruck (sid) - Der ehemalige

deutsche FußbaD-Nationalspieler
Hansi Müller wurde in der österrei-

chischen Meisterschaft beim Punkt-
spiel FC Tirol gegen Austria Wien
wegen Meckerns vom Platz gesteht

Claesen wechselt

London (sid) - Der Transfer des
belgischen Fußball-Nationalspielers

Nico Claesen von Standard Lüttich
zu Tottenham Hotspuxs ist perfekt
Beide Klubs einigten sich auf eine

Ablösesumme von (ungerechnet 1,8

MTQinnpn Mark.

Ausscheiden wurde teuer
Rom (dpa) - Das Ausschäden von

drei jtalfenisrhpn Vereinen gleich in
der ersten Runde des Fußball-Euro-

papokals wurde für die staatliche ita-

lienische Femsehanstalt HAI teuer.

Diese hatte AS Rom bereits SSC
Neapel und AC Florenz je 3,5 Millio-

nen Stark für die Übertragungsrechte

überwiesen.

Morgen Wiederholung

Düsseldorf (sid) - Das letzte Wie-
derholungsspiel derersten Hauptrun-

de im Vereinspokal des Deutschen
Fußball-Bundes (DFB) zwischen Ale-

mania Aachen und Werder Bremen
wird morgen um 20 Uhr ausgetragen.

Mouton: Rallye-Meisterin

Damp (sid) - Michele Mouton aus

Frankreich und ihr britischer Beifah-

rer Terry Harryman stehen bereits

vor dem letzten Lauf als internationa-

le deutsche Rallye-Meister fest Auf
einem Werks-Peugeot 205 Turbo ge-

wann das Team die Rallye Baltic und
führt in der Gesamtwertung unein-

holbar.

Sbriver gegen Navratüova

New Orleans (dpa) - Martina Na-
vratilova und ihre langjährige Dop-
pelpartnerin Pam Shriver (beide
USA) haben sich für das mit 150 000
Dollar dotierte Tennis-Turnier von
New Orleans qualifiziert. Navratüova
setzte sich im Halbfinale mit 6:3, 4:6,

6:3, gegen Znia Garrison (USA)
durch, Pam Shriver besiegte Gabriela
Sabatini (Argentinien) mit 7:6, 6:3.

UdSSR im Finale

Paris (sid) - Titelverteidiger

UdSSR und Olympiasieger USA be-

streiten bä der Volleyball-Weltmä-
sterschaft in Paris das Finale. Beide
Teams gewannen ihre Halbfinalspiele
mit 3:0. Die Sowjetunion siegte mit

15:8, 5:12, 15:13 gegen Bulgarien. Die
USA setzte sich mit 15:5, 15:9, 15:3

gegen Brasilien durch.

M

Versprechen istgut
Garantie ist besser.
Das Mitsubishi-Versprechen

„Dauerhafte Autofreude" wird seit

Jahren mit beispielhafter
Beständigkeit eingelöst. Die her-
vorragenden Plazierungen im
TÜV Auto-Report und in der
ADAC-Pannenstatistik bestätigen

das Jahr für Jahr sehr eindrucks-
voll.

Jetzt hat Mitsubishi mehrere
Modellreihen mit neuer, noch
modernerer Technik ausgestattet
• Neue umweltfreundliche

Motoren, die noch wirtschaftlicher

sind.

• Eine neue Generation von
Katalysatoren.

• Neue 5-Gang-Getriebe, für

noch exakteres imd bequemeres
Schalten.

• Neue, noch präziser abge-
stimmte Fahrwerke für noch mehr
Ausgewogenheit im Fahrkomfort.

Damit ist die Zeit gekommen, das
bisherige Qualitäts-Versprechen

in eine einzigartige Garantie
umzuwandein:
Statt der einjährigen Gewähr-
leistung übernimmt Mitsubishi
ab sofort für alle neuen
Pkw-Modelle drei volle Jahre
Gewährleistung bis 100.000 km
und gibt Urnen damit noch
mehr Sicherheit
Das ist für die Automobil-

Entwicklung ein entscheidender
Schritt nach vom und für die
Autofahrerinnen und Autofahrer
mit Sicherheit der wirkungs-
vollste Beitrag zur dauerhaften
Autofreude.

MMC
Auto Deutschland GmbH
Hessenauer Straße 2

6097 Trebur 2 Ducrfeafte Astofrarä
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2. Li«a

Rückschlag für

VfL Osnabrück
DW. Bonn

Einen Rückschlag erlitt der VfL
Osnabrück in seinem Bemühen um
die Verfolgung von Tabellenführer

Hannover 96. Beim 0:5 in Watten-

scheid erlitt Osnabrück die zweite

Niederlage dieser Saison und fiel auf-

grund des schlechteren Torverhält-

nisse gegenüber Aachen auf Platz

drei zurück.

Anzeige

Ei&clateÄch: Nude£-Soßen,
BADISCHE HAUSGEMACHTE, *

NUMERO 12 + VoZlkotw-NudeZn l

Von Natu/L atu gut

BLOCKEN

TENNIS / Nach drei Spielen war die Angst vor dem Abstieg im Daviscup gegen Ecuador gebannt: Euphorie ist unangebracht

Der langersehnte Wunsch nach einem
Doppel hat sich erfüllt: Becker/Jelen

DIE ERGEBNISSE
Aachen - Karlsruhe 4:0 (0:0)

Wattenscheid -Osnac nick 5:0 (2:0)

Kassel-Oberhausen 0:2 (0:1)

SL Pauli- lllm 0:0

Freiburg - Saarbrücken 1:1 (0:1)

Braunschsreig - Salmrohr 3:0 (2:0)

Darmstadt - Essen 4:0 (2:01

Köln - Stuttgart 1:6 (0:2)

Aschaffenb. - Solingen 2:1 (1:0)

Bielefeld - Hannover 1:2 (0:0)

DIE TABELLE
LHannover U 10 0 1 24:8 20:2

?. Aachen 11 7
6

2 16:7 16:6

3.Osnabrück 11 7
•> 4 19:13 16:6

4.Dannstadt 11 5 4 2 15:7 14:8

5.Wattenscheid 11 4 6 1 20:13 14:8

«.Stuttgart 11 6 1 4 23:16 13:9

7.SL Pauli 11 4 4 3 18:12 12:10

ß.Freiburg 11 5 2 4 15:14 12:10

9. Ulm 11 5 4 4 15:14 12:10

lO.Karisnihe 11 4 4 3 18:19 12:10

ILSaarbrücken 11 3 5 3 14:14 11:11

ILBraunschweig U 3 4 4 15:11 10:12

13SohngeD 11 4 1 6 18:22 9:13

14-Oberhausen 11 4 I 6 17:21 9:13

15. Aschaffenb. 11 3 3 5 15:19 9:13

16.Köln 11 2 5 4 17:25 9:13

I7.BieIefekl 11 1 6 4 11:15 8:14

18. Essen 11 1 4 6 18:23 6:16

19. Kassel 11 1 2 8 11:26 4:18

20&iImrohr 11 I
<1

8 12:30 4:18

DIE VORSCHAU
Freitag, 10. 10„ SO U&n Oberbausen - Köln,

Osnabrück - Braunschweig. - Samstag, 11.

10.. 15 Ulm Ulm-Kassel. Stuttgart-Watten-

scheid; 1530 Uhr Solingen - Dannstadt. Es-

sen - Sl Pauli. Hannover- Ascbaffenburg.-

Sonntag, 12. 16., 15 Uhr Saarbrücken - Aa-

chen. Karlsruhe -Bielefeld. Salmrohr- Frei-

burg

H.-J. POHMANN. Essen
Die Vorgabe, die der Deutsche Ten-

nis-Bund (DTB) vor dem Abstiegsdu-

ell im Daviscup gegen Ecuador vor-

fand. war beruhigend. Tennishungri-

ge Zuschauer in Essen, ein schöner
Titel CAbstiegskampf) und ein harm-
loser Gegner.
Und als dann Boris Becker und

Eric Jelen nach dem glatten Drei-

satz-Sieg im schon vorentscheiden-

den Doppel gegen Andres Gomez
und Raul Viver frühzeitig den Ge-
samterfolg sicherten, konnten die Of-

fiziellen wieder einmal jubeln. Das
Daviscup-Team des DTB ist auch im
nächsten Jahr erstklassig. Was noch
erfreulicher erscheint ln Essen prä-

sentierten sich deutsche Tennis.

Cracks, die bei ihrerPflichtübungauf
dem Platz eine selten erlebte Spiel-

freude zeigten.

Zum erstenmal traten Becker und
Jelen gemeinsam bei dem Daviscup
auf und wurden mitihrer Vorstellung

den Vorschußlorbeeren gerecht
Schon häufig lieferten unwissende
DTB-Funktionäre in der Vergangen-

heit den Schnellschuß mit dem Da-
viscup-Doppel der Zukunft hier in

Essen ist dieses langersehnte Doppel
anscheinend gefunden worden.
Dabei ist es zweitrangig festzustel-

len, daß die beiden Ecuadorianer fast

lustlos ihre Partie herunterstocher-

ten. Vor allem der Weltranglisten-

Zweite im Doppel, Andres Gomez,
war ständig bemüht sich so wenig
wie nur möglich zu bewegen und hof-

fentlich mit einem trockenen Hemd
vom Platz zu kommen.
Was interessierte, war die schon

vorhandene Harmonie im deutschen

DoppeL Auf der Vorhandseite der

21jährige Jelen mit seinen abgeblock-

ten, gefühlvollen Returns, die er im
Vorwärtslaufen innerhalb des Feldes

spielt Dazu der Instinkt des Doppel-

talents, im richtigen Moment aufeu-

rücken und auch mal die häufig ge-

fährdete Mitte des Platzes abzudek-

ken.

Auf der Rückhandseite das Pen-

dant des Boris Becker, dem Kopfder
Paarung. Becker, ausgestattet mit
dem Winner-Retum, mit dem er in

brenzligen Situationen, speziell bei

Break-Bällen, für den direkten

Punktgewinn sorgen kann Und na-

türlich nicht zu vergessen der fast

nicht zu durchbrechende Aufschlag,

verbunden mit dem mittlerweile fast

perfekten Flugball- Dazu versteht es
Rwlcpr glSnTpnd, seinen rwh uner-

fahrenen Partner zu unterstützen und
zu führen, pin» Hilfestellung des
Wimbledonsiegers, die auch in Zu-
kunft die Ausgangsbasis für gemein-
same Erfolge sein muß.

Es hat ganz einfach Spaß gemacht,
dar beiden aiTusehaupn. Sei es beim
gemeinsamen Herumtumen am Netz,

beim gegenseitigen Anfeuem mit

dem Aufeinanderklatschen der Hän-
de oder der ständigen gemeinsamen
Absprache.

Trotz aller Freudeaber heißtes kla-

ren Kopfzu bewahren, so wie es auch
der spat nach Essen angereiste Ion

Tiriac andeutete. „Die deutsche
Mannschaft hat jetzt mit dem Sieg
Wasser getrunken, aber hoffentlich

betrinken sie sich nicht daran. Es
gingja nur gegen Ecuador.“ So ist mit

Eric Jelen, ohne Hilfe des DTB, ur-

plötzlich ein vollwertiger Partner von
Becker herangereift, mit dem der

Verband in Ruhe planen kann. Und

Leichtes Spiel

zum Abschluß
Eric Jelen krönte sein glanzvol-

les Debüt im deutschen Davis-

cup-Team: Der 21jährige Trierer

bezwang in derEssener Gmgahai-
ie nach seinem überraschenden
Einzel-Sieg über Andres Gomez
und dem Doppel-Erfolg mit Boris
Becker gegen Gomez/Raul Viver
mit 6:4, 6:3 auch Raul Viver und
erhöhte das Ergebnis für die deut-

sche Mannschaft im Abstiegsspiel

gegen Ecuador auf 4:0. Den
Schlußpunkt setzte Boris Becker
mit einem überlegenen 7:5, 6:2-

Sieg über den resignierenden An-
dres Gomez zum 5:0.

Jelen, 33. der Weltrangliste,

zeigte gegen den 25jährigen

Linkshänder Viver vor 6500 Zu-
schauern glanzvolles Offensiv-

Tennis. „Ballen-Tennis par excel-

lence“, sagte Kapitän Wilhelm
Bungert Nur einmal verlor Jelen

in der lediglich 48 Minuten langen
Partie den Faden und gab seinen

Aufschlag ab. Ansonsten domi-
nierte er mit seinem zugleich

druckvollen und variablen Auf-

schlag nach Belieben und geriet

nie in Schwierigkeiten.

demzufolge von Abstieg inmh«*r Zu-
kunft nicht mehr zu reden sein

braucht
Wobei der DTB aber nicht in alte

Fehler zurückfallen sollteund allean-

deren Spieler des erweiterten Kaders
schlicht vergißt Dean schon imMärz
konnte wieder jener Fall eintreten,

daß die erste Runde im Daviscup er-

neut, wie in diesem Jahr in Mexiko,
auf einem Sandplatz ausgetragen

wird. Und auf diesem Belag batte Je-
len zwar im Doppel seinen Stamm-
platz sicher, im aber fahlen

dem Trierer auf dem langsamen Be-
lag noch Erfolgseriebnisse.

Jetzt heißt es für Beckerund Jelen

erst einmal Koffer packen. Denn
schon am kommenden Montag star-

ten beide gemeinsam beim Grand
PrixTurnier inTokio. Dabei fliegt der
Wimbledon-Sieger bereits heute

abend in Richtung Hongkong und
Singapur, um dort Schaukämpfe zu
bestreiten. Mit dabei Coach Günter
Bosch und Manager Ion 117130, die

sich insgeamt vier Wochen in Asien

und Australien aufhalten werden.
Heute nacht konnte es in der Maschi-

ne zu einem gemeinsamen, ungestör-

ten Gespräch des Dreigestims kom-
men. Denn obwohlimmerwieder de-
mentiert, hat »»ich die Stimmung lind

Arbeitsverteilung im Team Becker,

Bosch und Tiriac geändert

Fast unauffällig hat sich da
18jährige Boris vom lernbegierigen

Schüler ZU einem jungen Mann mit

eigenem Wißen entwickelt War es

früher selbstverständlich,daß Becker
äße von Tiriac vorgetragenen Inter-

views und Fototennine, Vertragsent-

würfe und Schaukämpfe bereitwillig

erfüßte, möchte erheutevorher infor-

miert werden.

Ein normaler Vorgang, zumal auch
Becker an Hem Punkt angelangt ist,

an dem er erkennt, daß die Zahl de-

rer, die smh am Ruhm des Wimble-
donsiegers bereichern wollen, tagtäg-

lich anwächst
Dies gßt es auch für Tiriac zu er-

kennen. der im Frühjahr mit Becker
einen neuen langjährigen Vertrag ab-

geschlossen hat Vielleicht hat der

schnauzbärtige Rumäne auch den
ausgeprägten Willen seines Schüb-
lings unterschätzt der mit seinerPer-
sönlichkeitsstruktur nicht mit derder
früheren Schüler von Tiriac, Henri
Leconle und Guillermo Vilas, zu ver-

gleichen ist

/'ZS&J - Sicherheit durch Qu
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Tanken Sie tiieiiret. aber bleiben Sie bei Qualität. Wir sagen Ihnen, ob

Ihr Fahrzeug bleifreien Kraftstoff verträgt. Und geben Ihnen Brief und
Siegel auf öleifrei ir» Arai-Qualität. Holen Sie sich den Aral Bleifrei-Ga-

rantieschein jetzt an einer der über 12.400 Aral -Tankstellen mit Bleifrei.

Ihr Autcpsrrner mit dem gröSten Bleifrei-Nerz.

Da fcomnt Fronde ovf: EricMm (Baks) und Boris Becker bejubeln Ihre

eigene starke Vontettaag foto:Sven simon

SCHACH-WM / Die Entscheidung scheint gefallen

Garri Kasparow nutzte

zwei unauffällige Fehler
LUDEKPACHMANN,Bonn

Der Wettkampf um die Schach-
Weltmeisterschaft in Leningrad ist

praktisch entschieden. Garn Kaspa-
row gewann gegen Anatolij Karpow
die 22. Partie und fuhrt mit 11,5:10,5

Punkten. Zur erfolgreichen Titel-

verteidigung reicht ihm ein Unent-

schieden in den zwei restlichenPar-

tien. Karpows Eröffhungsvariante

gab Kasparow die Chance, risikolos

auf Gewinn zu spielen - er nutzte

sie nach zwei unauffälligen Fehlem
Karpows ausgezeichnet

Die Notation (Weiß Kasparow,

Damengambit): Ld4 Sfß, 2x4 e6,

3.SB (15, 4.Sc3 Lei, 5Xg5 h6, 6Xxf6
LxfB, 7x3 84, 8.Tcl c6, 9Xd3 Sd7,

1144 dxc, 1LLxc4 eS,

In der 12. Partie hat Karpow mit

11 c5, 12De2 a6, 13.Tfdl cxd4,

14.Sxd4 De7, 15.Se4 Leo! das Spiel

leicht ausgeglichen. Vielleicht wäre
14.exd4! Sb6, 15Xb3 Sd5, 16.De4!

günstiger für Weiß gewesen.

Iäh3 exd, 13-exd Sb6,

Auch hier ist 13. ... c5 möglich,

wie die 10. Partie bewiesen hat:

14Lb3 cxd4, 15.Sd5 b6, 16Bxd4
Lxd4, 17JDxd4 Sc5, 18Lc4 mit klei-

nen Vorteil für Weiß. Erstaunlich,

daß Karpow mit seinem 13. Zug
eine Fortsetzung wählt, die sich in

zahlreichen Partien als schwierig

für Schwarz erwies.

I4LUÖU5,
Hier pflegte man mit Te8, 15.Tel

LS fortzusetzen. Allerdings hat hier

Weiß nach 16.Txe8+ Dxe8, 17JM2
Dd7, 18.Tel Te8, I9.Txe8f Dxe8,

20.Df4 oder 18. . . . Dd6, 19.Se5 Sd5,

2Ö.g4! etwas besseres SpieL

15.Tel a5!?.

Das ist meines Wisseis neu, ver-

bessert aber nicht die schwarze Po-
sition.

16x3 Te8, ll.TxeBf Dxe8, 18JM2
Sd7!?,19J)ULg6.20Jk4!...

Mit der Drohung 21.g4! nebst

22.h5, was Schwarz in seinen Bewe-
gungen sehr einengen würde.

20..

..Dd8t 2LSa4...

Um den beabsichtigten Zug Sf8

mit 22i5c5 beantworten zu können.
2L...h5!?.22.Tcl...
Weniger gut wäre 22.d5 cxd5,

23Xxd5 Sb6, 24.Lxb7 Tb8. Schwarz
gewinnt den Bauern zurück.

22.

.

. . b5, 21Sc3 Db8, 24J)e3 M.
25.Se4! . .

.

Wahrscheinlich hat Karpow die-

sen Zug übersehen. Falls nun Lxe4,

26.Dxe4 bxa3, so folgt 27.Dxc6!

axbü, 28JM5! mH Gewinn. Oder

26 Db7, 27Bg5! Lxg5, 28.hxg5

drohend 29.g6!

25.

.

. . bxa3, 2&Sxf6f Sxffi,

27Jjxa3Sd5,

Falls De8, so folgt stark 28.Se5!

Sd5, 29.Lxd5 cxd5, 30.Sxg6 Dxe3,

31.Txe3 fxgß, 32.Te6 usw.

28.Lxd5 cxd, 29.Se5 Dd8, 36JDß!

Tafi,

Natürlich nicht Dxh4?, 31.Sxg6

feg6, 32Dxd5t.

3LTcl Kh7, 32JÄ3! Tb6!,

Schwarz muß auf Gegenangriff

spielen, weü sonst Weiß die Partie

nach 33.Tc8 nebst 34£d7 und Sf&f

mit direktem Angriff entscheidet

33.Tc8 Dd6, 34J)g3! a4?,

Der erste der beiden erwähnten
Fehler. Schwarz sollte De6 spielen,

da nun Tb3 nur scheinbar droht

35.Ta8De6,

Nach Tb3? vertiert Schwarz mit

36.Th8+! Kxh8, 37.Sxf7+ die Dame.
3&Txa4 D5, 37.Ta7 Tbl+, 38J&2

Tel,

Damit verliert Schwarz noch ein

Tempo. Richtig wäre sofort Tdl
oder Tb2, 39.f3 Td2!

39.TÖ7! . .

.

Verhindert die Drohung 39

Dbl und bereitet die Entscheidung
vor.

39.

.

. . Tc2, 40X3 Td2,

Hier wurde die Partie abgebro-

chen, und es schien, daß die Stel-

lung noch haltbar für Schwarz sein

könnte. Falls nämlich 4LTb4, folgt

sofort A3!, und der zweimalige Ab-
tausch auf g6 führt nur zu einem
Remis-Endspiel Aber mit seinem
Abgabezug findet Kasparow einen
überzeugenden Weg zum Sieg:

4LSd7! Txd4, 42JSS+ Kh6,

Oder Kg8, 43.Tb8 usw.

43.17)4! Tc4,

Falls 43— Txb4, so folgt

44xxb4 d4, 45.b5 d3. 46.b6 d2, 47.b7

dlD, 48.b8D Del, 49.Sxg6 Dxg6,
50.Dh8+ Dh7, 51.Dgxg7 matt En
ungewöhnliches Finale!

44.Txc4 dxc4, 45.Dd6! . .

.

Mit der Drohung 46JDd2+ nebst
matt

45.

.

. . c3, 46JM4 anfgegeben.

47.De3+ ist nicht abzuwehren.

ASIENSPIELE

Der Gastgeber
Südkorea war der
große Gewinner

sid,Seonl
Umfang und Art der Veranstaltun-

gen bei den 10. Asienspielen, die ge-

stern in Seoul zu Ende gingen, hatten

zweifellos olympische Dimensionen.
Schließlich waren sie auch als Gene-
ralprobe für die Olympischen Spiele

1988 gedacht 4797 Athleten aus 27
ländern nahmen an den 16 Tage dau-
ernden Wettkämpfen teil in denen
insgesamt 269 Goldmedaillen verge-

ben wurden.

Großer Gewinner war injeder Hin-
sicht Gastgeber Südkorea, das zum
einen die Japaner von der Position

der zweitgrößten asiatischen Sport-
nation verdrängte und zum andern
aße im Hinbßck aufdie Olympischen
Spiele notwendigen Aufgaben rei-

bungslos abwickelte.

Selbst Befürchtungen, die Asien-
spiele könnten durch poßtische oder
terroristische Aktionen beeinträch-
tigt werden, bestätigten sich nicht
Allein der Bombenanschlag auf dem
Flughafen von Seoul unmittelbar vor
Beginn der Asienspiele hinteriieß ein

Gefühl des Unbehagens. Während
der Veranstaltungen hatten die Süd-
koreanerrund 50 000 Sicherheitskräf-

te auffeeboten.

Freivon unliebsamen Zwischenfäl-
len erlebte Seoul ein Sportfest, aus
dem die südkoreanischen Sportler als
die großen Gewinner hervergingen.
In der Aufrechnung der Goldmedail-
len lag zwar China mit 94 Siegen noch
vor den Gastgebern mit 93, doch die
Gesamtzahl aller Medaillen war mit
219 dieselbe.

HANDBALL

Meister Essen
behielt in Kiel

kühlen Kopf
dpa, Kiel

Bereits am vierten Spieltag hat
Meisterschaftsfavorit TuSEM Essen
die Führung in der Handball-Bundes-
liga erobert. Trotz der hektischen At-
mosphäre in der mit 7000 Zuschauern
ausverkauften Kieler OstseehaDe be-

hielten die Spieler aus Essen kühlen
Kopf und sind nach dem jüngsten
16:15-(5:6-)Erfolg als einzige Mann ,

schaft noch ohne Punktverlust Das
hochklassige Spiel wurde weitge-
hend bestimmt von den Weltklasse-
leistungen der beiden Nationaltorhü-
ter Stefan Hecker (Essen) und Micha-
el Kneter, die in der Bundesliga nur
noch von Andreas Thiel (Gummers-
bach) übertroffen werden. Auch Thiel
waram Wochenende erneut der über-
ragende Spieler seiner Mannschaft,
die beim 24:18 (12:6) gegen den TuS
Hofweier den ersten Heimsieg dieser
Saison feierte.

Mit 4:4 Punkten hat sichGummers-
bach nun ins Mittelfeld vorgescho-
ben, ist aber trotz eines kleinen Lei-
stungsaufschwungs noch weit von
seiner ehemaligen Bestfoxm entfernt
und in der momentanen Verfassung
noch kein ernsthafter Gegner für den
TuSEM.

Ebenfalls nicht in Bestfonn waren
am Wochende der TV Großwallstadt
und MTSV Schwabing, mit je 7:1
Punkten die stärksten Rivalen von
Essen. Großwallstadt zeigte beim
18:18 bei Aufsteiger TuS Schutter-
wald die schwächste Raisnnlfsstung
Auch der MTSV Schwabing hatte
beim 25:25 in Lemgo viel Mühe.

FUSSBAU
jDDK"-Oberli*a, 7. Spieltag Frank-

furt - Riesa 1:1, Erfurt— Dresden 2:0,

Bischofswerda - Brandenburg 0:1,

, Magdeburg - Jena 1:0, Dynamo Berlin
- Lok Leipzig 0:1 Cottbus - Aue 0:2,

' Karl-Marx-Stadt — Union Berlin 2:1. -
Tabellenspitz*: L Lok Leitete 1L3, 2.

Dynamo Berlin 10:4, 3. Jena 9:5. _ Erste
englische Division. 9. Spieltag: Chel-
sea - Charlton 0:1, Coventry - Aston
0:1, Evertön - Arsenal OiL Manchester
City - Leicester City L2, Norwich -
Queens Park 1:0, Nottingham - Man-
chester United 1:1, Sheffield - Oxford
6: 1. Southampton- Newcastle 4:1, Tot-
tenham — Luten Otf, Wätford — West
Ham 2:2, Wimbledon - Liverpool 1:3. -
Tabellenspitze: 1. Nottingham 20

Funkte, 2. Norwich 20, 3. Uveipool 17.

WASSERBAU
Europapokal der PotaMenr, Vor-

runden-Turmer in Innsbruck: Duis-
burg 98 - Ethnikos Athen 8:8, Badng
Chib Paris - TWV Innsbruck 16:12,

Athen -Innsbruck 17:4, Duisburg - Pa-
lis 15:8, Athen - Paris 9:6, Duisburg -
Innsbruck 20:7.

BASKETBALL
BundesUga, Herren, 2. Spieltag: Ha-

gen - Langen- 87:69, Charlottenburg -

Leverkusen 69:90, Bayreuth - Gütun-
gen 7SL74, Gießen -Bamberg78:07, Os-
nabrück - Ludwigsburg 72:95.

EISHOCKEY
Btmdeaüga, 5. Spieltag: Iserlohn -

Rießersee 7:2. Kaufbeuren - Düssel-

dorf 3:3. Köln - Frankfurt 6:1, Mann-
heim - Landshut 5:0, Rosenheim -
Schwenningen 4:2.

HANDBAU
BandesHga, Mfinner, 4. Spieltag: Ha-

meln - Düsseldorf 18:27, Lemgo -
Schwabing 25:25, Schutterwald -
Großwallstadt 19:10, Gummersbach -
Hofweier 24:18, Kiel - Essen 15:16,

Dortmund-Weiche-Handewitt 22:19.-

Fronen, 4. Spieltag: Lützellinden -

Guts Muths Berlin 24:14, Olde
Auerbach 19:17, Frankfurt - Eu-
chen 18 :21, Nürnberg - Sind»
13:12. - Qualifikation zur Ei
kal-Hauptruude, Rückspiele,
meIster Frauen: Leverkusen - Tonge-
ren/Belgien 39A

HOCKEY
Weltmeisteneliaft der Haxen in

London, Gruppe A: UdSSR - Holland
0:1, ArgenÜxQen - Pakistan 3:1, Eng-
land - Neuseeland 3:1. - Bnndesliga,
Damen, Gruppe Nord: Mülheim - BW
Köln 0:0, Raffelberg - Leverkusen 0:0,

Klipper Hamburg - Krefeld 1:2, UHC
Hamburg - Braunschweig 4:2 - Grup-
pe Süd: Hanau - Berlin 4:1, Eintr.

Frankfurt-SC Frankfurt 3:2, Chartot-

tenburg - Brandenburg 0:5, Stuttgar-
ter Kickers - RW Stuttgart 1:0.

TISCHTENNIS
BoBdesUga, Herren; 5. Spieltag: Bad

Hamm - Steinhagen 9:2, Grenzau -

Saarbrücken 9:3, Hertha BSC -Altena
2:9.

VOUCYBAU
Bundesliga, Herren: Dachau - Otto-

bnnm 1:3, München - Paderborn 3:1. -
Dunem Rüsselsheim-Oythe 3: L Han-
nover - Münster 1:3, Feuerbach - Ber-
lin 3:0, Darmstadt - Vllsbiburg 13.

TENNIS
Daviscup, L Division, Halbfinale: in

Brisbane: Australien - USA 2:1. -
McNamee - Gilbert 2:6, 6:3, 33. 8d). 6:1,~ ‘ Mayotte .4^, 6:1. 6:2, 6:2Cash - , .

Cash/Fitzgerald -

V

«tl.

Annacone/FIach
103, 6:1, 5:7,11: 13, 7Ä -ln Prag: CSSR
-“Schweden^1:3—Meclr-Carlsten 0:6.

2:6, 4:6, Srejber - Edberg 63, 4.-S. 3:6.

6:4, 5:7, Medr/Smid - EdbetgUarryd
7:5, 6A 6:4. Srejber - Pemtora 7:5, 0:6.

0:6, 5:7. - „Playöff“um den Klassener-

halt ln Essen: Deutschland - Ecuador
4.-0. - Becker - Viver 6:4, 6:4, lfc8.Jelen

- Gomez 6:4, 63. 7:9, 7:5, Jelen/Becker
- Vlver/Gomez 63, 6:4, 8:4, Jelen - Vi-

ver 8:4, 63.

BOXEN
Profikampftag in Berlin, EM im

Halbschwer, zwölf Rdn.: Blanchard
(Holland) PS-R. Rocchigiani (Bundes-
republik Deutschland). - DM ixe Halb-
schwer, zehn Rdn.: G. Rocchigianai PS
- Jassmann (beide Bundesrepublik
Deutarfiland).

RALLYE
BaQye Baltic, siebter von acht Läu-

fen zur deutschen Meisterschaft,
Stand nach der ersten von zwei Etap-
pen: L Mouton/Harryman (Frank-
reich/England) Peugeot 205 Turbo
21:53 Mw.. 2. Petersen/BockeImann
(Bundesrepublik Deutschland) Opel
Manta 1:00 Min, zur., 3. Kristiansen/
Hiidebrandt (Dänemark) Peugeot 205
Turbo 1:38, 4. Brusch/Schaller (Bun-
desrepublik Deutschland) Ford Sierra
1:45.

MOTOR
1866-Kilometer-Reimen in Fuji/Ja-

pan, neunter und letzter Lauf zur Pro-
totypen-WM (Fahrer- und Marken-
Wertung), 226 Runden = 1003,6 km: 1.

Barilla/Ghlnzani (Italien} Porsche 956

5:29:2L141 StcL, 2. JeünsJd/Dickens
(Bundesrepublik Deutschland/Schwe-
den) Porsche 962 225, 3. Warwlck/
Cheever/Schlesser (England/USA/
Frankreich) Jaguar 225, 4.

Wekßer/Giacomelli (Bundesrepublik
Deutschland/Itahen) Porsche 962 224. -
Endstand in der Fahrer-Wertung: 1-

Stuck/Bell (Bundesrepublik Deutscb-
land/England) 82 Punkte, 3. Warwick
81, 4. JeHnskL74, 5. Cheever 6L - End-
stand im der Team-Wertung: 1. Brun-
Motorsport 52, 2. Joest-Racwg-Team.
3. Porsche-Werk (alle Bundesrepublik
Deutschland) und Jaguar-Werk (Eng-
land) je 47.

GALOPP
Rennen in Mülheim: 1. R_- L Saltano

(A. Tylidü), 2. Ordensbruder, 3. Abu
Slmbel. Toto: 16(16. 46, — .

ZW: 212, DW:
408, 2. R.: L Nordländer (S. Stokes), 2.

Giardino, 3. Stolzer Athener, Toto:
28/17, 14, 22, ZW: 78, DW: 557, 3. R.: L
Daytona Beach (S. Hielacher). Z Au-
daxa. Königin Aspla. Toto: 60/18, 13,

19, ZW: 224, SW: 160474. Ru L Fiera (R-

Molenda), 2. Bollau, 3. Casiopeniutn.
Toto: 32/14, 22, 30, ZW: 384, DW 2816,5.
R.: 1. Nuas (D. Richardson), 2. Majori-
tät, 3. Zirconia, Toto: 104/16, U, 2L ZW:
196, DW: 2012, 6. R: 1. Tramper (T-

Lühnenschloß), 2. Tresco. 3. Sheraton,
Toto: 52/14, 12, 22, ZW: 108,DW; 2272,7.

R.: 1. Chateau (M. Hofer), Z Uta&J-
Tassantus, Toto: 256/62. 30,

34 , ZW:
2732, DW: 28856, 8. R: L Haflns (G-
Bocskai), 2. ImkermaUL.3. GoodriiA
Toto: 18/11, 19. 15, ZW: 156, DW: 720. 9-

R.: 1. Königsrose (P. ALan), 2. Trie-

denskönig, 3. Großherzog, Toto: 24/15.

70, 20. ZW: 1000. DW: 3884, 10. R.: *

Selke (P. Kienzl«-). Z Cazabla»»;.^
Nino Ricci, Toto: 36/17, 15, 19, ZW:S«
DW: 1196. 1L TU. L Waktoee (M-

Blasczyk), 2. Steptonuft A WW*®;
Toto: 238/74, 30, 51 ZW:. 1880, DW-
46 300.

GEWINNZAHL01
Lotto; 4, 2. 20. 21, 29, 35, ZuaatoaU:

48. -Spiel 77: 13 7 8 7 8 3. -TW*
ftwette: 0, 0. LL 2, 0, 1,

jsT
Glücksspirale, Uhidriftenn 0,

08,
Zu.

6363, 03668, 719WL -
7819806, 1818569, 0980067, -
Ziehung: 793703, 928223, 36S22L

(Ohne

Gewähr).
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Pankraz, die Recken
und das Intrigenspiel

Heiner Müllers Tick im „TiK“: Bob Wüsons New Yorker „Hamletmaschine" nun auch in Hamburg

Intrigenspiel Ein Lamento über die verrottete Welt
D eutschlands Unteroehmensbe-

rater machen Fortschritte.

Hüllten siffh in tTirrem itwrf .

Traktätchen noch vor koizem gun
in diffiose Andeutungen und necki-

sche Euphemismen, sokommen sie

neuerdings g»n7 «mgpqrhTryTTÜrt tut

Sache. Gustav Adolf Pouiroy bei-

spielsweise nennt in einem soeben
in der Züricher Edition Interfromm

erschienenen Bänderen „Das Prin-

zip Intrige“ eine „wichtige Form
des lCftnflilrtlng>ng^pi»i!4u>Tten« in

der Gesellschaft“, ein »menfidrti-

ches Kampftirmzip“, das so alt sd
wie dieMenschheit gäbstundange-
sichts der komplexer werdenden
sozialen Beziehungen immer häufi-

ger angewendet werde.

Sicherlich sei die Intrige, räumt

Pourroy ein, moralisch anrüchig,

ein taktischer Angriffaus der Dek-
kung heraus, zwar gewaltfrei, aber
ftemnyli Ha»» angetan, dem Ange-
griffenen an Leib und Seele zu scha-

den. Aber, so fahrt er mit reizendem
Seufzer fort, „den Verlockungen
von mehr Erfolg durch listen wi-

dersteht der Mensch nur schwer.

Was verbessert worden kann, ist

rfp<hflih weniger der Mwiwh als

vielmehr die Situation, in die er ge-

stellt wird“. Diesem Ziel will Pour-

roys Essay dienen. Indem er mit
minuziöser Genauigkeit die Struk-

turen der Intrige aufdeckt und de-

taillierte Abwehrstrategien gegen
sie vorführt, hofft er, die Interes-

senkonflikte „offener" zu gestalten

und aufdiese Weise das System vor
„überflüssigen Friktionen" zu

schützen.

Drei Hauptmethoden der Intrige

macht Pourroy aus und belegt sie

mit bildkräftigen Namen: Da ist er-

stens die Methode JBülardstofl“,

zweitens die Methode „Achillesfer-

se“, drittens die Methode „Bypass“.

„Billardstoß“ meint natürlich das

genau berechnete Spiel über die

Banden, den indirekten Angriffum
einige Ecken hemm. Diedazugehö-
rigen Kampfmittel heißen Desinfor-

mation, gezielte Infonnationsver-

stärkung oder -sbschwächung,

„vertrauliche“ Plazierung von In-

formation, gewollte rhetorische

Ausrutscher imd Ähnliches. - -

Das typische Modell eines „Bü-

lardstoßes“ ist das tapfere Sdmei-
deriein, das aufdemBaum sitztund
die wMafrruten Kiesen abwech-

selnd mit Sternchen bewirft,um sie

gpgpnemandgr aufzuhetzen. Bin

Meister des ^ülardstoßes“(jnanist

nicht überrascht) war TaHeyrand,

der etwa im Jkfruifteur"just in dem
Augenblick eineh Bfericht über die

gegluckte Phimose-Operation an
dem ‘Ehemann seiner Geliebten ein-

rücken hefi, als diese eines Kind-

leina gakiadh war. Damit war der

Ehenann lünterrücks der Lächer-

lichkeit .'preisgegeben, denn er

konnteja nun schwerlich derVate
sein.

" -

Die Methode ^chfllesferse“ lebt

davon, daß man das Opfer auf sei-

nen eigenen Schwächen anSaufen
laßt Man zieht heimlich Stolper-

drflhte, man stellt Fallöl auf, man
weist als Vorgesetztö*Aufgaben zu,

von ttep^ man schen vorhergenau
weiß, daß der Beauftragte an ihnen

scheitern wird. Manchmal liegt die

„Achillesferse“ nicht beim Opfer

selbst sondern bei dem, der gegen
das Opferaufgehetztwerden solL In

Daphne du Mauders Roman „Re-

becca“ ermuntert die intrigante

Hauhälterin die neue Ehefrau des

Schloßherm, zum Hausball das

Kleid der tragisch ums Leben ge-

kommenen ersten Frau des Mannes

anzuzieben, damit sich dieser ent-

setze und gegen seine neue Frau

voreingenommen werde.

Die Methode „Bypass“ schließ-

lich ist ein Komplott, das gegen das

Opfer geschmiedet wird, indem
man eg aus dem TnfmmgtinngfhiB

des Systems möglichst ausgrenzt,

die Informationen, die ihm vom
„Rang* her eigentlich zustünden,

anihm vorbeßeitetundes soimmer
mehr isoliert. Gegen diese moderne
Art des Komplotts wirken die be-

rühmten Theaterkomplotte k la

„Othello“ oder „Luise Mfllerin“ ge-

radest rührend altmodisch, sind sie

doch davon abhängig; daß zurrech-

ten Zeit irgendwo ein kompromit-

tierende» Tftrhlem Hflgpnhknht

oder ein Zettelchen „zufällig*' aus

der Hosentasche herausfallt - ge-

wollte Tnfnrmatfnngfehlw
,
die "tan

heutzutage viel eleganter und un-

aufwendiger per Computer erledi-

gen kann.

Völlig zu Recht weist Pöurroy

darauf hin, daß man, wennman die

Intrigen schon nicht mitspielen

wffl, sie doch zumindest durch-

schauen muß: Dummheit, arglose

Blauäugigkeit, bewußte Uninteres-

siertheit sind immer tödlich. Die so-

genannten „Recken“, die sich nie

oderganz selten aufIntrigen einlas-

sen und ihre Konflikte stattdessen

unverdeckt austragen, müssen die

gerade laufenden Komplotte und
Billardstöße in der Firma gut ken-

nen, um ihngn zuvorkommen und
säe rechtzeitig zerfetzen zu können.

Und auch sie brauchen dam
„Freunde“ und Zuträger sowie

„Panzerungen“ Ihrer Weichstellen.

Das offene, gutgelaunte Einbren-
nen der eigenen Schwächen ist

übrigens oft die beste Panzerung.

Bevorzugte Opfer von Intrigen

sind Neuzugänge, die noch
hinrpirhppdpn Durchblick hahen,

Nachfolger von beliebten Chefs, Vi-

zepräsidenten von Nachrichten-

diensten, neue Pfarrer in Gemein-
den usw. Überduichschitthch ge-

fährdet sind «^*ch FeUdmarschälle,

Diplomaten, Niederiassungsleiter

»mH Keyyfante" fern der Zentralen.
Thrc inaKtaitiftwJte Schwäche wird

von den Intriganten sofort ausge-

nutzt, um sich auf ihre Kosten Vor-

teile zu verschaffen.

Aber nicht alte Intriganten gmd
Halunken. Die Intrige ist meistens
rinc Kampffbrm der Schwachen
und wird manchmal auch von bra-

ven Leuten gegen einen wüsten Ge-
waltherrscher eingesetzt, um ihn lär

daerikh zu machenund seine Posi-

tion langsam apsanhnhten; sie ist

darm sehr gefährlich für die Draht-

zieher. Die große Politik besteht

zum guten TbÜ aus Intrigen, und
jeder Politik» von Rang muß die

Rpgrfn beherrschen. Bismarck
spricht in seinen „Gedanken und
Erinnerungen“ ganz offen über sei-

ne großen Intrigen, etwa um die

Emser Depesche oder gegoi den
Grafen Arnim.

Und dann gibt es noch die „gebo-

renen Intriganten“, die gar keine

Vorteile für sich selbst herausschla-

gen wollen, sondern lediglich Freu-
de am mtriganten Spiel haben. Die-

se sind vielleicht die Glücklichsten.

Wußte doch schon Schnitzlers

„Anatol“: „Wir spielen alle, wer es

weiß, ist klug...“

Peter Glotz: Verachtet mir die Unterhaltung nicht!

Mit Kiplings Rolls Royce
N ach Reinhard Spitzy kam SPD- Ganzweit zurückind» Geschichte

Geschäftsführer Peter Glotz an geht Philipp Vandenberg, der zu denIN Geschäftsführer Peter Glotz an

den WELT-Stand aufder Frankfurter

Buchmesse. In seinem Buch „Kam-
pagne in Deutschland“ spricht Glotz

vom „Vertust der kulturellen Hege-

monie der Linken", der schon weit

vor 1962/83 begonnen habe und der
<ter eigentlicheCmndfürden Marsch
»*rn<»r Partei aufdieOppositionsban-

ke gewesen seL Denn, so erläuterte

er, „die Tjnke achtet die Massenkuf-

tur zu gering, ist mawhmal zu ernst,

manchmal zu verkniffen. Mehrheits-
fähig wird säe nur, wenn sie die Un-

terhaltung wichtiger nimmt.“ Der

BUGH^MESSE
SPD-Pöktiker wollte dies allerdings

auf keinen Falt als ein Plädoyer für

das private Fernsehen verstanden

wissen. r
In die Zeitgeschichte ging es mit

dem Österreicher Reinhard Spitzy.

Auf dem Umschlag seines Buches

„So haben wir das Reich verspielt“

steht -der Autor-ab junger Mann di-

rekt neben Adolf Hitler. Spitzy ist

einer der wenigen noch Lebenden

aus diesem Kreis, meint nicht ohne

Ironie - und zugleich doch ernst

„Hitler wollte keinen Weltkrieg, erist

ihm passiert Der .Führer* hat nicht

damit- gerechnet, dafi die Engländer

marschieien würden, wenn er Polen

angriffe. Aber als es dann passiert

war, konnte Hitler sich nicht mehr
ans Radiomikrophon steflen und sa-

gen: Es ist mir passiert!“

Ganzweit zurückindte Geschichte
geht Philipp Vandenberg, der zu den
seltenen deutschsprachigen Autoren
zählt, die Historie inRomanform fas-

zinierend aufzubereiten verstehen,

mit seinem Buch „Der Pompqaner“.
Aber am WELT-Stand plauderte er

lieber von seiner Boüs-Royce-Samm-
hmg. Besonders stolz ist er auf die

„Dachess“, jenes bteraturumwobene
Gefährt, das Rudyard Kipling gehör-

te (und in dessen Werte eine Rolle

spielt).

Auch Jürgen Thorwald kam,
braungebrannt und in besterForm, in

smnerErschönuxigemrochtesKcm-
trastprogramm zum Titel seines neu-

en Buches „Im zerbrechlich«! Haus

da Seele“. Bescheiden wies er, statt

seine Arbeit über Macht und Ohn-

macht der Gehirnchirurgie 211 inter-

pretieren, auf die Rezension in der

Messe-Beilage der WELt hin, die ihm

„nicht nur ein umfassendes medizini-

sches Wissen, sondern auch fündierte

historische Erkenntnisse“ beschei-

nigt, sondern auch dieFähigkeit, „die

schweige Materie der Neurochirur-

ge dimiEäiiflechtungii^isdilkd^

. Tragödien wie Komödien packend zu

gestalten.“

Mit diesem Urteil war Thorwald
AinwprgfamdCT^ obwohl Schriftsteller

in der Regel eher mitihren Rezensen-

ten unzufrieden sind. Zum Beispiel.

RainerBarzel oderJuiekBeckeroder

Thomas Bernhard, wie es im Messe-

Geflüster hieß. Alexandra Cordes da-

gegen („Die Lady* heißt ihrjüngste*

Roman)vwvtehtete aufdieKpmmgn-
tjprung der Kommentare zu ihrem

ALFREDSTARKMANN

M an hat die Schlagworte nochim
Ohr, mit denen die neuen

Staatstbeater-Intendantenim vergan-

genen Herbst in die Hamburger Are-
na stiegen. Peter Zadeks Obsessionen
vom Boulevard stießen da lautstark

gegen Jürgen Flimms Klassiker-

Träume, mit dfrrwi ex tatsächlich da«

Thalia Theater aus den Grauzonen
des Mittelmaßes der Nach-Gobert-
Ara herauszureißen vermochte. Der
„Hamlet“, mit dem Flimm als Regis-

seur seine zweite Thalia-Spielzeit er-

öffhete, blieb freilich auf schmerzli-

che Weise im hochgesteckten An-
sproch, das Drama der heutigen Mitt-

vierziger zu sein, hängen.

Flimms Scheitern war umso be-

trüblicher, als so dem zweiten Ham-
let-Projekt des Thalia, der „Hamlet-

maschine“ des „DDR“-Dramatikers
Hemer Müller, der Shakespeares

sprachmächtiges Drama mit wüstem
ZiingmwWag zu konterkarieren

trachtet, der große, stxahlkräftige Be-
zugspunkt entzogen war. So Wieh als

SpannmngrfäVtnr aTTpln der als Wun-
riprmann der westlichen Theatersze-

ne hnrhgpjuhplt^ mit
muTtTTOoHiaifui Spektakeln wie B^in-

stein on the Brach“ oder „CIVIL-

warS" bekanntgewordene Texaner

Bob Wilson, der Millers keineswegs

mehr taufrisches Lamento über die

Verrottetheit der Welt bereits mit Un-
dergraduates in New York auf die

Beine gestellt batte und nun für die

Hanseaten wieder aufbereitete.

Schwarz ausgehängt wie zum ewi-

gen Trauermahle für Ophelia die

Bühne des „TiK", des Thaha-Experi-

mentier-Studios in der Hamburger
RiingthflflA. Nur die linke Bühnensei-

te, die zur Mitte des Abends Schau-

platz wnw Video-Seance werden
wird, ist mit weißer Leinwand be-

spannt. Auf einen schäbigen Büro-

drehstuhl grfrlimmit- >mp steinalte,

gichtig verkrümmte Frau, aus deren

eisgrauen Haaren immer wieder fah-

ler Aschenstaub aufstiebt. Es ist

Ophelia, die jäh pfngpt?yT>ripn

Rrhlaffinfa-markpri, Hag als OstinalO

die gpgamte Auflülming beherrscht,

den Mund zu einem stummen Schrei

verzerrt Pathetischer Einstieg in ein

von geradezu fanatisrhem Formwil-
len geprägtes Ritual, das sich an die-

sem Abend des Schleichschritts in

Drei Damm, dh» gfMRcb mit den Fingernägeln kratzen: Szene aus Heiner Müllers „Hamletmaschine" in
Hamburg unterBobWihon Regie foio Elisabeth henrichs

fünf zähen Variationen wiederholen

solL Variationen, in derenwohlkalku-

liertem Figuren-Spiei man - anfangs

neugierig, später genervt - oft genug
vergeblich nach Bedeutung sucht

dieser bizarren Rätselchoreographie,
Hpnn irgendwann beginnt ein Jüng-

ling in schwarzer Motorrad-Tracht

zum minimal-musicaliachen Back-
ground-Geklimper die rüden Müller-

schen Hamlet-Ergüsse von Vater-

mord, Hurerei und anderen Greueln

zu intonieren. Auch muß der kohl-

pechrabenschwarz gefärbte Mann im
Zylinder wohl der böse Bube Clau-

dius sein.

Doch nur Bob Wilson kann wissen,

ob auch der bronzierte Jüngling in

Turner-Kluft, der aufgescheucht wie
pin Huhn über die Bühne hüpft, ein

Hamlet-Doppelgänger ist, ob die an-

deren Mannsfiguren und die drei Da-

men im Vierager-Jahre-Look, die mit

ihren rotlackierten ,Fingernägeln ein

gräßliches Kratzgeräusch zu produ-

zieren haben, Hofdamen spin sollen,

Megären odereinfach nur Sekretärin-
nen, für die es hier allerdings nichts
mehr zu schreiben gibt. Denn der un-
ermüdlichste aller „DDR“-Literatur-
Werktatigen hat ja bereits annn 1977
alles niedergelegt, was ihm an wirren
Hamlet-Assoziationen eingefallen ist,

Assoziationen, die er - wie er jetzt

verriet - selber nicht versteht

Ein zynisches Bekenntnis, das
denn auch die Beliebigkeit und die

oft hohle Bombastik der Metaphern
und Begriffe erklärt, mit denen Mül-
ler in seiner „Hamlptmaspiiinp“ um
sich schlägt vor altem in der aufge-
blähten Revolutions-Szene, aber
auch in der Groteske des „Scherzos“,

in der Hamlet zur Hure werden muß.
Da nutzt es nicht viel daß Wilson, der
verbissene Exerzitienmeister, die

Müllersche Horror-Suada in ein For-

men-Spiel bannt dessen strenge Bil-

der mehr als einmal zu fesseln vermö-
gen, und eine Sprech-Potyphonie ent-

wickelt hat die in ihrem Raffinement

alte Motetten-Kunst wiederauferste-
hen läßt

So paradox das klingen mag, Wü-
sons Formalismus, sein oft bis in die

Künstlichkeit und einen schalen Ma-
nierismus hochgetriebener Ästheti-

zismus, ersticktim Grunde Müllers in

fünf kurzen Szenen bilde ausgesto-

ßenen Weltverachtungs-Schrei, die

krampfhaft anarchischen Impulse
seiner Hamlet-Adaption. So ist man
denn auch niemals wirklich betroffen
von dem in Zeitlupentempo vorge-

führten Zerstörungs-Zeremonie1L

Tiefgründigeren Witz entfallet dieser

Reigen der unseligen Geister nur ein-

mal: Wenn zum frechen Videoclip mit

Müllers absurden Regieanweisungen
Schuberts Lied vom „Zweig“ er-

klingt, der seine Königin, bevor er sie

ins Meer versenkt, mit der roten Sei-

denschnur erwürgt Das war Wilsons
Geschoss. Denn daß Müller sich als

bösen Zwerg sehen wollte, wird man
wohl kaum annphmpp dürfen.

KLÄREWARNECKE

„Wem gehört die deutsche Geschichte?“ - Ein Symposion der Hanns M. Schleyer-Stiftung in Berlin

Das Wiedervereinigungs-Gebot ist unsere Stärke

Es war keineswegs eine Veranstal- meinte er, es solle dam Htenpn, Zu- die Nachbarn auf einen Zustand zu- der .DDR“ zur Entscheidung üh

tuTip mit der „
pmgrammatisrhgn gänge zur immpr wieder erörterten rückgeführt werden könne, der histo- lassen, meinte auch Hillgruber. 1E

v

tHng mit der „programmatischen

Absichtund den verteilten Rollen nur
«ner Partei, über den bösen Stören-

fried Habermas Gericht zu halten“,

wie derLeiter desMünchner Instituts

für Zeitgeschichte, Martin Broszat, in

seinem Diskussionsbeilrag vermute-

te. Das von der „Hänns-Maitin-

Schleyer-Stiftung" in Berlin veran-

staltete Jahres-Symposmm ’86 batte

sein Thema „Wem gehört die deut-

sche Geschichte?“ lange vor der von
Jürgen Habermas vom Zaun gebro-

chenen Fehde gegen die deutschen

Historiker festgelegt Dennoch stand

die Veranstaltung - „natürlich“,

möchte Trum sagen-zum Teil im Zei-

chen dieser Fehde-

Viele da angereisten Historiker

wehrten sich vehement gegen „Frage-

veibote“. Die Festschreibung eines in

der Öffentlichkeit herrschenden Bil-

des vom Nationalsozialismus habe

nichts mit freier Wissenschaft zu tun,

vermerkte der Erlanger Historiker

Horst Möller, der die derzeitige Kam-
pagne gegen Hillgruber, Nolte und
andere als ignorant und infam be-

zeschnete. Michael Stürmer schlug in

die gteiehe Kexfoe: Von einer wissen-

schaftlichen Debatte könne nicht die

Rede ggfn, vielmehr habe man es mit

einer von Habermas ausgelösten

„
DiffiiTntenmpgknmpagne“ zu tun.

Das Einfubningsreferat zum The-

ma hielt der Bonner Historiker Klaus

Hildebrand. Das provokativ klingen-

de Thema dürfe auf gar keinen Fall

kurzschlüssig beantwortet werden.

mente er, es solle Hani Htenpn, Zu-

gänge zur iTtimpr wieder erörterten

aktuellen „Deutschen Frage“ zu er-

öffnen. Die offene Deutsche Frage

mit ihrer europäischen Dimension

und Komplexität wurde denn auch
mm Dreh- und Angelpunkt einer

hochkarätigen Debatte um nationale

Identität, Geschichtsbewußtsein, hi-

storisches Eigengewicht und die Ver-

antwortung vor der eigenen Ge-

schichte.

Wem gehört die deutsche Ge-

schichte? Jedenfalls nicht desjeni-

gen, die sie abschaffen wollten und
wollen, erklärte Stürmer. La den letz-

ten zwanzig Jahren habe eine „dra-

matische Abschaffung von Geschich-

te“ in der Bundesrepublik stattgefun-

deo. Dies habe dazu geführt, daßzum
Beispiel viele nicht mehr wüßten,

was „Westbindung der Bundesrepu-

blik Deutschland“ eigentlich bedeu-

te.

Sturmer warnte vor einer gezielt

inszenierten „Mitteleuropa-Eupho-

rie", dieletzten Endes aufeine Locke-
rungjener die Freiheit verbürgenden

Westbindung und damit auf einen

verhängnisvollen deutschen Sonder-

weg zwischen den Blöcken hinaus-

laufe. Dessen ungeachtet stand wah-
rend der ganzen Berliner Tagung, im
Blick auf die geteilte Stadt und die

geteilte Nation, die von Hildebrand
formulierte Frage im Raum, ob eine

Nation, die pinmnl Hip Stufe Pinps

nationalen Staates und pmpr großen

Macht durchlebt habe, ohne schwer
kontrollierbare Folgen für sich und

die Nachbarn auf einen Zustand zu-

rückgeführt werden könne, der histo-

risch gesehen davor liege.

Henry Kissinger wurde zitiert

„Wennwirdie kleine Bundesrepublik
auf sich selbst beschränken, dann ge-

ben wir sie auf“ Das ebenfalls zitierte

Plädoyer eines französischen Diplo-

maten für ein gekräftigtes deutsches

Nationalbewußtsein und für einen

wirklich freien deutschen National

Staat lag aufdergleichen Linie. Der in

der Präambel des Grundgesetzes ver-

ankerte Anspruch auf Wiedervereini-
gung ist, nach den Worten von Hüde-
bland, eine erstrangige Stärke der

Bundesrepublik. Wenn dieser An-
spruch aufgegeben werde, liefere

man ihn der DDR“ aus.

Doch wird ein gesamtdeutsches
Nationalbewußtsein, das die Voraus-

setzung für Hen Wiedervereinigungs-

anspruch ist, auch noch von der Be-

völkerung der Bundesrepublik getra-

gen? Andreas Hillgruber meldete hier
Bedenken an. Zwar sei die überwie-

gende Mehrheit der Deutschen in der

Bundesrepublik und in West-Berlin

nach wie vor der Überzeugung, daß
es immer noch eine „die Bundesrepu-
blik, die DDR und Berlin umspan-
nende“ deutsche Nation gäbe. Doch
seien auch Tendenzen eines „beson-

deren Bewußtseins der Deutschen in

der Bundesrepublik gegenüber den
Deutschen in der DDR“ nicht zu
übersehen. Mit einer Reduktion des

Nationalbewußtseins der Westdeut-

schen auf die Bundesrepublik werde
aber die deutsche Frage langfristig

der DDR“ zur Entscheidung über-

lassen, meinte auch Hillgmber. Die
Vereinigung der beiden deutschen
Staaten könne dann in einer Moskau
und Ost-Beriin günstig erscheinen-

den weltpolitischen Konstellation im
marxistisch-leninistischen Sinne vor-

angetrieben werden.

Hillgmber warnte nachdrücklich

vor einer solchen Entwicklung. Es sei

notwendig, bei den europäischen

Nachbarn die Einsicht zu fördern,

daß eine Lösung der deutschen Frage
im freiheitlichen Sinne auch ihre Sa-

che sei, weil sie mit der Überwindung
der Spaltung Europas identisch sei

Die europäische Dimension der

deutschen Frage und der deutschen
Geschichte, die Stürmer bereits in

seinem Referat anvisiert hatte, wurde
von dem italienischen Botschafter in

Bonn, Graf Ferraris, am Ende der Ta-

gung Tinoh einmal unterstrichen. Die
deutsche Geschichte gehöre natür-

lich zunächst pinm»! Hpt> Deutschen
selbst Doch nicht nur ihnen allein,

sondern auch den Europäern. Die
deutsche Geschichte sei auch keines-

wegs ein Sonderweg zum Nationalso-

zialismus über den preußischen Mili-

tarismus gewesen, sondern eine viel-

faltige ud offene Geschichte.

Nicht ohne aktuellen Bezug warnte
Ferraris vor einer permanenten
Schuldzuweisung an die Deutschen.

Die Frage, wie es zum Nationalsozia-

lismus habe kommen können, sei

nicht nur eine deutsche, sondern

auch eine europäische Frage.

AXELSCHUTZSACK

Die „Tribüne“ spielt Heinrich von Kleists „Zerbrochenen Krug“ auf berlinisch

Richter Adam kommt in Pampuschen

Wm Ktebts Holden berlinern

Klaus Someaschein alt DovMcbter
Adam inJatbnchMM Krug“

FOTO: FRANK HOtAND-BEBJKEN

Kann man Has ffenn machen? Ist

das denn erlaubt? Eine Frau Sa-

bine Thiesler - Schauspielerin, abge-

brochene Germanistin. Romanverfas-
serin, Synchronsprecherin, Femseh-
autorin, um nur einige ihrer Beschäf-

tigungen ZU npnnpn — ist auf den of-

fenbar in der Luft liegenden Gedan-

ken gekommen, Heinrich von Kleists

klassische Dichterkomödie „Der zer-

brochene Krug“ schlankweg ins Ber-

linische zu verlegen.

Jetzt spielt die pralle Enthüllungs-

komödie nicht mehr im Niederländi-

schen, sondern in Crossen bei Berlin

in der Zeit des alten Fritzen. Kleists

herrlich verschlungener Sprach&H
ist, was den Vers angeht, durchaus

babehalten. Takt muß man der küh-

nen Bearbeiterin zugestehen. Aber
sie hat zusätzlich profaniert Sie läßt

die Sprache in Pantoffeln gehen, wo
Kleist sie immer wie aufdem heiklen

Drahtseil laufen läßt.

Oft aber ist erauch angeheimelL Er

vernimmt einen ungewohnten Duk-

tus. Er findetfür das örtlicheOhr eise

Art neuen, unvermuteten Pläsiers.

Manches geht da sicher den sprachli-

chen Bach runter. Aber als Experi-

ment, als Lokalversuch ist die kühne
Sache gelungen. Die Leute sind sozu-

sagen, wenn sie ihre eigene Sprache
hören, eingeweihter. Sie spüren Stall-

wänne. Das macht ihnen Spaß.

Ich erinnere mich, einmal Moliöres

„Geizigen“ in Edinburgh direkt ins

Schottische übertragen gehört zu ha-

ben. Das war (zumal beim „Geizigen“

für Schotten) brühend komisch. Es
setzte der klassischen Komödie ein

neues Sprachverständnis zu. Bei

Kleist kriegt der alte Vorgang sicher

keine neue Dimension. Aber eigent-

lich angetastet wird der Jux nicht

Nur die Schauspider sprechen jetzt

sozusagen bequemer. Vielmehr ist

mit dem Sprachtransport nicht ge-

wonnen. Er wirkt nur näher, gemütli-

cher, wirkt etwas harmloser.

In der Berliner „Tribüne“, wo der

Prinzipal, Klaus Sonnenschein, den

Dorfrichter Adam spielt und den

„Krug“ gleich auch inszeniert hat, la-

chen die Leute vielmehr als bei Kleist

direkt Besonders aufdringlicher

Wortwitz ist da nicht neu eingefügt

Insofern bleibt Kleist intakt Aber ei-

gentümlich: Er wird langsamer ge-

spielt Er kommt wirklich daher wie

in sprachlichen Pampuschen. Erwird

seiner klassischen Tiefe und Qualität

weitgehend enthoben. Kleist-Kenner

mögen das bedauern. Kleist-Neulinge

werden angeheimelt, werden dem al-

ten Stoff sozusagen angebiedert Das
wäre ja was, immerhin.

Die kleine experimentale Anbiede-

rung geht mit einigen ganz eindrucks-

vollen Leistungen auf der Bühne er-

staunlich widerstandslos durch, auch

wenn manchmal Berliner Schauspie-

ler sonderbarerweise gar nicht mehr
recht deutlich „berlinern“ können.

Aber was verschlägt das? Die einen

im Publikum genießen die populari-

sche Transformation deutlich, die an-

deren staunen, was man mit unseren

ABMasakem alles machen kann.

Hoffentlich greift solche sprachli-

che Umfertigung nichtum sich. Denn
was stünde uns nächstens ins Haus?
Etwa „Hamlet“ auf bayerisch? Oder
„Romeound Julia“ aufhessisch brab-

belnd? Da allerdings müßte einen

schaudern. Der Himmel verhüte!

FRIEDRICHLUIT

JOURNAL
Karajan sagt Tournee
nach Amerika ab

dpa, Berlin

Herbert von Karajan, der an einer

fiebrigen Virusinfektion leidet, hat

jetzt auch seine Teilnahme an der

Tournee der Berliner Philharmoni-

ker in die USA und nach Japan aus

gesundheitlichen Gründen abge-

sagt Das Orchester will die Reise-

termine vom 12. Oktober bis zum 1.

November dennoch einhalten. Die

Konzerte in New York, Chicago und

Pasadena dirigiert James Levine,

die in Boston und Tokio übernimmt

Seiji Ozawa. Karajan hatte am
Sonnabend gegen den Rat seiner

Ärzte eine Aufführung von Beetho-

vens neunter Symphonie in der

Berliner Philharmonie dirigiert Be-

reits das Wiederholungskonzert am
Sonntag mußte er absagen.

Veit Loers wird neuer
Ausstellungsleiter

dpa, Kassel

Der 44jährige Dr. Veit Loers, Lei-

ter der Städtischen Galerie Regens-

burg, wird am 1. Januar 1987 erster

Ausstellungsleiter des Museums
Fridericianum/Kunsthalle in Kas-

sel. Insgesamt lagen für diese Stelle

28 Bewerbungen vor. Im Museum
Frideridanum/Kunsthalle sollen

von 1988 an zwischen der alle fünf

Jahre stattfindenden „documenta-
regelmäßig Ausstellungen gezeigt

werden. Die documenta 8 findet

vom 12. Juni bis 20. September 1987

statt.

Wissende, Eingeweihte

und Verschwiegene
DW. Zürich

Mit der Esoterik im Abendland
beschäftigt sich eine Ausstellung

der Zentralbibliothek Zürich. Unter

dem Titel „Wissende. Eingeweihte

und Verschwiegene“ zeigt sie Bü-

cher über Magier, Hexen, Teufels-

bündler und Wahrsager, behandelt

aberauch die Alchemie, die Tbeoso-

phie und geheime Kulte von den
antiken Mysterien bis zu Anthropo-

sophen und Rosenkreurem. Die
Ausstellung ist im Predigerchor bis

22. November zu sehen. Der Kata-

log kostet 10 sfr.

Gomulkas Geburtshaus
wurde Museum

rst Krosno
In der polnischen Stadt Krosno,

wo 1905 der frühere polnische KP-
Chef Wladyslaw Gomulka geboren
wurde, ist in seinem Geburtshaus
ein Museum eröffnet worden. Wah-
rend seine Jugendjahre in der öster-

reich-ungarischen Monarchie, der

Beitritt zur illegalen KP 1926 und
die Zeit an der Lenin-Schule unweit
Moskaus gut dokumentiert sind,

werden die Verfolgungen in der
Stalin-Ära sowie sein erzwungener

Rücktritt 1970 nur lückenhaft dar-

gesteht

BaUett-Raritäten

bei der Noverre-Gala
Reg. Stuttgart

Mit einer Gala feiert die Novelle-

Gesellschaft am 14. November das

25jährige Jubiläum des Stuttgarter

Balletts. AufdemProgramm stehen

als ausgesprochene Raritäten die

ersten Choreographien, die seiner-

zeit John Neumeier, William For-

sythe, Uwe Scholz, Pierre Wyss und
John AHeyne im Auftrag der Gesell-

schaft mit Mitgliedern des Stuttgar-

ter Balletts erarbeitet haben.

Deutscher siegt beim
Bergsteiger-Film-Festival

AFP, Les Diahlerets

Für seinen Füm über die Nord-

wand der Grandes Jorasses im
Montblanc-Massiv ist der deutsche

Regisseur Gerhard Baur bei dem 17.

Festival des Bergsteigerfilms in Les
Diahlerets in der Schweiz mit dem
ersten Preis ausgezeichnet worden.

Fünf weitere Preise gingen in den
verschiedenen Kategorien an zwei

französische Beiträge - „Chri-

stophe“ von Nicolas Philibert und
„La conquete des abimes“ von
Alain Baptizet die französisch-

schweizerische Koproduktion „Les

inconnus du Mont Blanc“ von De-
nis Ducroz und zwei schweizerische
Filme: „Cumbre ou le soxnmet“ von
Fulvio Maraini und „Vous avez dit

iynx?“ von Michel Strobino.

DAS AKTUELLE
TASCHENBUCH

„Es ist sehr leicht, sich seitenwei-

se .geistreich* zu mokieren, aber es

ist sehr schwer, die eine Zeile zu

schreiben .Der Mond ist aufgegan-

gen'.“ Nicht ein Dichter, ein Bild-

hauer hat das notiert. Hans Wimmer
erinnert mit seinen Sentenzen

„Über die Bildhauerei“ daran: „Die

Einfachheit steht am Ende, nicht

am Anfang, sie ist Resultat, nicht

Programm.“ Es ist ein bemerkens-

wertes, bedenkenswertes Buch,
weiles in einer Zeit, dievielfach die

„Innovation“ als höchste Tugend
des Künstlers ansieht, an die Wur-
zeln der Kunst erinnert: „Originali-

tät ist nicht etwas, das plötzlich

vom Himmel fällt, sondern Fortfüh-

rung derTradition.“ p.D.
Hans Wimmer „Über die Bfldhau-
erei“, Piper, 60 S_, 9,80 Mark.
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Großeinsatz gegen die

„Urlaubsschnäppchen46

Deutsche Detektei wurde In Mallorcas Boutiquen fündig

J. HJW. B. Palma

Wer freut sich nicht, wenn er im
Urlaub für wenig Geld einen

schmucken Lederkoffer eines

Münchner Nobelherstellers erstehen

kann, für den er zu Hause tief in die

Tasche greifen müßte? Er freut sich

zu früh. Walter Baums, Chef einer

Wirtschaftsdetsktei in Meckenheim
bei Bonn, kann davon ein Lied sin-

gen, denn die vermeintlichen Ur-

laubsschnäppchen sind Produkte ge-

schickter Falscher.

Die unzähligen kleinen Boutiquen
auf der Urlaubsinsel, in denen windi-

ge Händler den ahnungslosen Urlau-

bern gefälschte Edel-Koffer und -Ta-

schen feilbieten, sind jetzt wie leerge-

fegt In den noch vor wenigen Tagen
gefüllten Regalen herrscht gähnende
Leere. Im Auftrag desMünchnerHer-
stellers, dem die Markenpiraten nach
Schatzungen jährlich 25 Millionen

Mark Schaden zufügen, holte die

Meckenheixner Detektei nun zusam-
men mit den spanischen Polizeibe-

hörden zu einem Schlag gegen die

Fälscher aus. Innerhalb weniger Mi-

nuten verschwanden Plagiate im
Wert von mehreren 100000 Mark in

den Fahrzeugen von Nationalpolizei

und Guardia CiviL

Tagelang hatten sich Walter Baums
und seine Mitarbeiter in Palma de
Mallorca aufden entscheidendenMo-
ment vorbereitet. Sie hatten sich als

internationale Im- und Exporthänd-

ler ausgegeben und nach einem hei-

ßen Tip bei einem Falschhändler in

Valencia Ware für mehr als 100 000

Mark bestellt Vorgespräche hatten

bereits stattgefunden, der Übergabe-
termin stand seit Tagen fest Als
Bürgschaft waren 50 000 Mark bei ei-

ner spanischen Bank deponiert. Fünf
Stunden vor Beginn derAktion infor-

mierte Baums die Guardia CiviL

Doch die Aktion wurde verraten, und
die Fälscher konnten sich absetzen.

Die deutschen Fahnder mußten zu
dieser Zeit von Polizeistation zu Poli-

zeistation eilen. Nach einem, langst
Gespräch auf der Wache der Guardia
Civil in Palma de Mallorca erklärte

sich der Polizeichef als nicht zustän-

dig. Man wurde zur Nationalpolizei

geschickt, die zu dieser Zeit gerade

die Beförderung eines hohen Offi-

ziers feierte -keine Zeit für so etwas,

Meß es. Erst nach Drohungen, Inter-

pol einzuschalten und die Fresse zu
informieren, fruchteten die Bemü-
hungen der Wirtschaftsdetektive.

Doch es waren nur mehr die kleinen

Fische, die ins Netz gingen.

Schwierigkeiten hat nicht nur das
Münchener Unternehmen. Fast alle

MaikenhersteÜer haben mit Produkt-
f51«»hnngfrn zu kämpfen Die SChoel-

le Mark mit den Plagiaten fließt reich-

lich. In allen Urlaubsgebieten- über-

wiegend Spanien und Italien- schie-

ßen Produktionsstätten wie Pilze aus

dem Boden. Was in diesen Ländern
reichlich Arbeitsplätze schafft und
somit halboffiziell geduldetwird, fugt
dem deutschen Steuersäckel schwe-
ren Schaden zu. Nach einer bisher

unveröffentlichten Studie der Lan-
deskriminalämter geht ripm Staat auf
diese Weise jährlirh pina Mühaide
Marie verloren.

WETTER: Im Norden etwas Regen

Lage; Während der Süden unter

Hochdruckeinfluß verbleibt, wird

der Norden Deutschlands zeitweise

von Ttefauslaufem beeinflußt

Vorhersage für Montag; Norden:

Zeitweise bewölkt und etwas Regen.

Später von Westen her Auflockerun-

gen und niederschlagsfrei Tempera-

turen um 13 Grad. Nachts Abkühr
Jung auf8 Grad. Im übrigen Bundes-

gebiet Morgens in den Flußtalem

zum Teil länger andauernder Nebel

Vorbeisagekarte
für den
6. OkL, 8 Uhr
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Sonst sonnig. Temperaturen uzn 20

Grad, im Alpenvorland noch dar-

über. Nachts klar und Abkühlung
auf 6 bis null Grad, tetehter Boden-

frost Schwach windig.

Weitere Aussichten: Auch im Nor-

den wieder schönes und trockenes

Herbstwetter.

Sonnenaufgang am Dienstag: 6.31

Uhr*, Untergang: 17.48 Uhr; Mond-
anfgang: 11.33 Uhr, Untergang: 19.09

Uhr (* MEZ; zentraler Ort Kassel).

Temperaturen ln Grad Celsius and Wetter vom Sonntag, 13 Uhr (MEZ):

Deutschland:

Berlin
Bfrlnfplri

Braunlage
Bremen
Dortmund
Dresden
Düsseldorf
Erfurt
Essen
FeHberg/S.
Flensburg
Frankfurt/M.
Frei

13 he

Greifswald
Hamburg
Hannover
Kahler Asten
Kama»!

Kempten
Kiel
Koblenz
Kbln-Bonn
Konstanz

18 be

18 wl
20 be
15 «1
SO be
17 he
13 he
1B wl
14 bw
20 he
13 he
13 bw
15 be
16 be
18 wl
31 wl
13 be
SD bw
20 he
16 he
14 wl
12 bw

Lübeck 14 bw Faro 24 he
MnrmhimTT 18 «1 Florenz 29 w

1

München 20 he Genf 21 he
Münster 19 he Helsinki 5 be
Norderney
Nürnberg

14

18

be
wl

HooflkouxSa 27

22

he
be

Oberstdorf 21 he Istanbul 22 be
Fassau 18 he Kairo 25 he
Saarbrücken 19 wl Khgsnfurt 15 bw
Stuttgart 18 wl Konstanza n wl
Trier 18 he Kopenhagen u te
Zugspitze 6 he Korfu 71 he

Ausland:
T jsc Palma.

Leningrad
Lissabon

25 be
bd
heOB 28 he 22

17 he Locarno 22 he
Athen 24 he London 15 bd
Barcelona 24 he Los Angeles

Luxemburg
Madrid

23 Hi
Belgrad
Bordeaux

19

29

wl
be

18

22
fae

be
Bozen 21 be Maflnnri 25 wl
Brüssel 23 wl Malaga 27 he
Budapest 17 w] MaUorca 37 be
Bukarest 18 Wl Moskau 3 bw"-ry 24 he Neapel 27 wl

17 bw New York 23 wl
Dubrovnflt 24 he Nizza 24 he
Edinburgh 13 bw Oslo 7 bw

Ostende
Rüenno
Paris

Peking

Rom
Salzburg

ikholm
StniBburg
Tel Ai#
Tokio
Tunis
Valencia
Van»
Venedig
Warschau
Wien
Zürich

18 bw
27 he
34 he
25 he
13 wl
U he
24 wl
17 be
27 s
28 he
0 be
14 be
29 be
24 be
29 he
17 Cv
19 he
23 wl
U wi
18 wl
18 wl
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ARS. i« $ & r. :i t ? « » 98 $

Einbalsamiert liegt Jean Marie Vianney

,

der „heilige Pfarrer“ , im prächtigen

Reliquienschrein der Kirche von Ars (r.).

Mehr als eine Million Gläubige pilgern

Jahr für Jahr hierher. Heute wird Papst
Johannes Paul U. diesen französischen

Wallfahrtsort besuchen, ein Ereignis,

das seitWochen auf Porzellantellem und
Postkarten (o.) verewigt wird.

Ars und sein Heiliger erwarten den Papst

S
ie kommen aus aller Welt, Jun-

ge und Alte, 80 Prozent von ih-

nen, ganze Busladungen voll

Deutschland. Sie VommAn, um
den Curö, den „heiligen Pfarrer von
Ars“, zu ehren. Über eine Million

sind es pro Jahr, die sich im Ort und
rund um die Kirrhi» drängen, die ei-

nen Blink auf den Hpiligen werfen

wollen, der embalsamiert im golde-

nen Sarg liegt, den Kopf in Wachs
dngewickett, jedem sichtbar, für je-

den da, auch 127 Jahre nach seinem
Tod und 61 Jahre nach seiner Hei-

ligsprechung durch Papst Pius X.

ln diesem Jahr feiern die Gläubi-

gen in diesem burgundischen Dorf
Ars - 40 Kilometer nördlich von Ly-

on, mit 700 Einwohnern - das 200.

Geburtsjahr ihres „heiligen Pfar-

rers". Und heute wird hoher Besuch
erwartet Papst Johannes Paul H
wird dem Cute die Ehre geben, der

noch heute als Vorbild für alle katho-

lischen Priester dieser Welt güt

Wie.es sich für einen modernen
Wallfahrtsort gehört, blüht in Ars die

Andenken, und Kitschindustrie mit

den SrtwipnhliimAn um die Wette. So
werden PorzeQanteüer angeboten,

auf denen der Papst und der Heilige

einträchtig im Rund vereinigt sind.

Und zwischen den Bordeaux- und
Beaujolais-Flaschen des Weinhänd-
lers von Ars ziert das gütige, von
weißen Haaren umgebene Antlitz

des Curä gar eine Konfektschachtel,

ausgerechnet an einem Ort, den der

heilige Mann zu Lebzeiten als sündig
verdammt hätte. Denn er war nicht

nurvon ubermatischlicherGüte, son-

dern gleichzeitig von unerbittlicher

Strenge gegen all jene Zerstreuun-

gen, die seine Schäfchen vom rech-

ten Weg zu Gott ablenkten. Den
Gastwirten und Veranstaltern von
Tanzfesten galt er als Dom, denn in

Ars und Umgebung machteer ihnen
regelmäßig die Besucher abspenstig.

Immer mehr pügerten statt dessen

in die einfache Dorfkirche von Ars -

die nach seinem Tod von eifrigen

Gönnern zum bombastischen Got-

teshaus in neobyzantinischem und
pseudogotischem Stil ausgeweitet

wurde harrten viele Stunden, um
sich von ihm die Beichte abnehmen
zu lassen.

Was macht diesen Ort, an dem von
keinen Wundem ä la Lourdes zu be-

richten ist, zu einem solchen Anzie-

hungspunkt für katholische Gläubi-

ge aus aller Welt? Was macht diesen

sondsbaren Heiligen zu einer der
populärsten Gestatten der modernen
TCmehengesrhirhti»? Die Antworten
finden sich - vielleicht - in seinem

Leben und in der Geschichte.

Jean Marie Vianney war ein einfa-

cher Bursche, durchdrungen vom
Gedanken, Priester zu werden. Die
lateinischen Vokabeln wollten nur
unter Mühen in seinen Kopf und
spinp Lehrer verzweifelten schier an
so viel Einfalt

Nach der Französischen Revolu-

tion kamen für die katholische Kir-

che böse Zeiten. Die Göttin der Ver-

nunft schwang ihr Zepter. Und bald

war auch die Gegend von Ars wirt-

schaftlich und religiös eine Wüste.

Da erschien, im Jahr 1817, der junge
eifrige Pfarrer, der übrigens aus dem
Krieg zwischen Spanien und Frank-

reich desertiert war, weil er nicht tö-

ten wollte, den Bewohnern wie ein

frischer Wasserquell

Er lebte in großer Armut bis zur

Selbstau^gabe, rücksichtslos gegen

Bis zu 17 Stenden tägb'cb ver-
brachte der Curö hi diesem Stuhl,

um diu Beichte za hören
FOTOS: INES KAISER

die eigene Gesundheit Er aß nur ein-

mal amTag und beschränkte seinen

Schlaf auf drei bis vier Stunden. Ffa

Zeitgenosse schildert ihn als einen

Mgnschgn, dessen Verstand und
Herz nur aufGott und die Liebe zum
Nächsten gerichtet sind.

Er verstand es in fast übersinnli-

cher Weise, in die Herzen seiner

Beichtkinder zu schauen, die sich

ratsuchend an ihn wandten. Das Ge-
heimnis seiner großen Anziehungs-

kraft müssen die einfachen, naiven

Antworten auf ihre Fragen gewesen
sein.

Schon zu seinen Lebzeiten pilger-

ten die Menschen aus der ganzen
Umgebung nach Ars. 1840 wurde ein

regelmäßiger Fahrdienst zwischen

Lyon und Ars eröflhet, mit Sonder-

schalter. Die Riipkfehrknrten galten

länger als sonst, acht Tage, weil man
in Ars eine Woche warten mußte,um
an den Beichtstuhl des heiligen Pfar-

rers zu gelangen. Und es geschah
nicht selten, daß der Pfarrer aus der
Schlange der Wartenden einen ein-

zelnen herausholte, weil er wußte,

daß gerade dieser Mensch seiner be-

sonderen Fürsprache bedurfte.

33 Jahre lang verbrachte er täglich
Tphp bis 17 Stunden im Beichtstuhl,

imSommer wie im Winter. SeinTod,
im Alter von 73 Jahren, soll sanft

gewesen sein. Der Curö von Ars gilt

heute wie zu seinen Lebzeiten als

Sinnbild der Nächstenliebe und der

Versöhnung. INGEBORGPRIOR

LEUTE HEUTE
Schönheitskönigin
Erstmals ist eine Zigeunerin zur

schönsten Frau Spaniens gewählt
worden. Die 22jährige Verkäuferin

Remedios Cervantes Montoya aus
Malaga wurde am Samstag abend in

Benidorm zur „Miss Spanien“ gekürt
Die 1,78m große Schönheit mit pech-
schwarzen Haaren und bernstein-

farbenen Augen setzte sich gegen 25

Konkurrentinnen durch. Jetzt will sie

Sprachen studieren, um sich „besser

auf dem internationalen Parkett be-

wegen zu können“. Erstmals bei der

Wahl zur „Miss World“.

Weinkönigin
Weinkönigin scheint sich zu einer

Art Lehrberuf zu entwickeln. Die
19jährige Heilbroxmer Weingärtners-

tochter und Studentin für Weinbau
und Getränketechnologie, Helga
Draus, die am Samstag in Neustadt/

Weinstraße von einer 70köpfigen Ju-

ry unter elf Bewerberinnen nach den
Kriterien Fachwissen, Schlagfertig-

keit, Witz, Ausdrucksfähigkeit und
Charme zur neuen Deutschen Wem-
königin gewählt wurde, war auf der
Realschule zwei Jahre lang die Mu-
sterschülerin einer Lehrerin namens
Friedlinde Hirsch, die genau vor
»hn Jahren unter ihrem MBrif>hwnna-

men Gurr ebenfeüs Deutsche Wein-
konigin war. Frau Hirsch: „Die

schlechteste Note, die ich der Helgaje
gegeben habe, war eins bis zwei“

Allerhöchstes Stelldichein

beim achten Weltwunder
Holland feierte die Einweihung des neuen Sturmflutwehrs

H. HETZEL, Oostersetelde

Königin Beatrix der Niederlande

hatte geladen, und alle kapipn. Bun-
despräsident Richard von Weizsäcker
und seine Frau Marianne schwebten
zum holländischen Jahrhunderter-

eignis, der Einweihung der Delta-

Werke, des größten beweglichen

Sturmflutwehres der Welt, wie üblich

mit einer Maschine der Luftwaffe ein.

Frankreichs Staatspräsident Fran-

cois Mitterrand schaffte es gerade
noch, pünktlich zu sein. Erkam ohne
Gemahlin. König Baudouin und Kö-
nigin Fabiola von Belgien hatten sich

wie der Herzog und die Herzogin von
York, Prinz Andrew und seine Frau
Sarah, bereits amTagvordem großen
Ereignis bei Prinz Claus und Königin
Beatrix im Haager Palast Huis ten

Bosch einquartiert

Dann versammelten sich die

Staatsoberhäupter, Könige und Prä-
sidenten aufder künstlich angelegten
Nordseeinsel „Neeftje Jans“ mitten
im Mündungsdelta von Rhein, Man3

und Schelde, um der Einweihung des
achten Weltwunders, wie die Hollän-
der ihre Delta-Werke nennen, durch
Königin Beatrix beizuwohnen.

„Wir stehen hier buchstäblich an
der Grenze zwischen Land und Was-
ser“, eröffnete die an diesem Tag be-

sonders stolz wirkende und in ein

dunkelblaues Seidenkleid gehüllte

holländische Monarchin ihre im klei-

nen Kreis gehaltene Rede. Die Gruß-
adresse an ihre europäischen Ehren-
gäste hatte sie da bereits hinter sich.

Sie warviersprachigausgefallen: eng-
lisch, französisch, deutsch und nie-

derländisch. „Dieses Projekt“, so die

selbstbewußte Königin dann weiter,

„ist ein Beitrag zur europäischen
Ökologiepolitik. Die Natur wird mit
Hilfe der Technik beherrscht, aber
nicht zerstört“

Dann war es endlich soweit Mit
den Worten „Hiermit nehme ich die

Delta-Werke in Betrieb“ schloß Köni-
gin Beatrix per Knopfdruck erstmals
die 500 Tonnen schweren Stahlschie-

betüren der Delta-Weite. Schiffssire-

nen heulten, ein Feuerwerk knallte,

und Kinder ließen Tausende von wei-
ßen Luftballons gen Himmel steigen.

Nur der Applaus derProminenz blieb

plötzlich aus. Auf der Ehrentribüne
war es so eng, daß niemand einen

Abstellplatz für die gefüllten Cham-
pagnergläser finden konnte.

Draußen auf der Insel feierten in-

dessen mehr als 25 (MM) Niederländer
ein Volksfest Sie hatten auch allen

Grund dazu. Denn dieser Teü ihres
Tandes war mit Hilfe der Delta-Werke
nunmehr ein für allemal vor den Flu-

ten der Nordsee sicher.

Extrembergsteiger

Rüedi starb an
Höhenkrankheit

rb.Bonn
Der Schweizer Marcel Rüedi (48}

wurde am Himalaja-Riesen Makalu
(8463 Meter) das Opfer ungenügender
Akklimatisierung, sagte jetzt der Arzt
Oswald Oelz nach seiner Rückkehr
von der Expedition mit dem Extrem-
bergsteiger in einem Gespräch mit
einer Schweizer Zeitung. Oelz wört-
lich: „Rüedi stieg nach dem Gipfel-

sieg bis auf7800 Meterab, setzte sich

in den Schnee und starb."

Rüedi und Oelz waren am 7. Sep-
tember von Zürich nach Nepal, von
dort mit einem Hubschrauber gleich

weiter bis auf eine Höhe von 5400
Metergeflogen, anschließend bis 6900
Meter aufgestiegen. Am 18. Septem-
ber entschloß sich Oelz zum Abstieg,
nachdem sich bei ihm erste Sym-
ptome einer Höhenkrankheit be-
merkbar machten. Er riet Rüedi, es
ihm gleichzutun.

Rüedi habe die Zwangspause je-

doch nach zwei Tagen beeidet und
sei zum Gipfel aufgebrochen, berich-
tete Oelz. Nur 17 Tage ripm Ab»

fiug von Zürich habe Rüedi mit dem
Makalu seinen zehnten Achttausen-
der bezwungen - eine übermenschli-
che, schließlich verhängnisvolle Lei-
stung. Oswald Oelz: „Die normaleAn-
passungszeit betragt in dieser Höhe
vier bis sechs Wochen. Marcel Rüedi
fiel einem Lungenödem zum Opfer.“

Mittelwesten

der USA steht

unter Wasser
AP,NewYork

Nach Unwettern mit tagebagai

schweren Regenfallen standen am
Wochenende weite Gebiete des Mit-

telwestens der USA unter.Wasser.

Der Nordosten des Staates ffimois er-

lebte seii»sdalimmste Überschwem-

mungskatastrophe seit Menachenge-

denken. Allein dort wird der Schaden

auf umgerechnet 80 Millionen Mark
gähntet.Wahrendim Katastrophen,

gebiet von Illinois, aber auch in Tel

len von Kansas das Hochwasser am
gtoTfistflg zurückging, mußte! andern,

orte 20 000 Menschen zusätzlich mit

ihrer Evakuierung aus gefährdeten

Wohngebieten rechnen. Der Pegel

des Michigan-Sees stieg um rund ei-

nen Meter über normal In einigen

Vorortei von Chicago stand das Was-

ser nahezu zwei Meter hoch. In Mis-

souri und Illinois trat der Mississippi

über die Ute. Überschwemmungen
meid?*«! auch Ohio, Michigan, Iowa,

Kansas, Arkansas und Oklahoma.

acht Todesfälle wurden

bis gestern aufdie Überschwemmun-

gen zurückgeführt Mindestens drei

^»n«-hi>n wurden vermißt Mehr als

18000 wurden obdachlos.

Yon Stieren getötet

dpa, Lissabon

Zwei M^nwhen sind am Samstag

in der portugiesischen Ortschaft

Moura bei Beja von zwei ausgebro-

chenen Stieren getötet worden. 18

Personen wurden verletzt Wie die

Polizei mitteilte, brachen die gereiz-

ten Here aus, als sie von einem Last-

wagen abgeladen werden sollten. Ein

Stier wurde von der Polizei erschos-

sen, der andere von Zuschauern mit

Messern erstochen.

Lange Geisterfahrt

dpa, Kassel

Bingn Schutzengel hatte offenbar

ein 27jähriger Iraner aus Darmstadt,

der am Samstag abend in Nordhessen

rund 45 Kilometer auf der falschen

Seite der Autobahn fuhr, ohne einen

Unfall zu verursachen. Die Polizei

nimmt an, daß der Iraner im Bau-

stellenbereich bei Bad Häsfeld die

richtige Spur auf der Autobahn
Frankfrirtr^Kassel in Richtung Kassel

verteilte.

„Altweibersommer“ bleibt

AP, Frankfurt

Der „Altweibersommer“, der am
Wochenende bei strahlender Sonne
die Temperaturen auf bis zu 20 Grad
steigen, heß^ hält nach den Vorhersa-

gen der Meteorologen noch eine Wei-

le an. Nurim Neiden ser zu Wocben-

an&ng vorübergehend ynit Bewöl-

kung und etwas Regen zu rechnen,

doch dann weide es wieder „allent-

halben schon“ vpd vor «item imWe-
stei recht warm, sagtean Meteorolo-

ge beim Deutschen Wetterdienst

Auf Parkplatz verbrannt
dpa, Cuxhaven

Die verkohlte Leiche eines Kindes
wurde am Samstag auf einem Park-

platz bei Uthlede (Landkreis Cuxha-
ven) an der Autobahn Bremen-Bre-
merhaven gefunden. Die Polizei geht

davon aus, daß der etwa eineinhalb

bis drei Jahre alte Junge auf dem
Parkplatz getötet, zumindest aber
verbrannt wurde. Das Kind konnte
noch nicht identifiziert werden.

Im Eis verschollen

itr, Moskau
Eine zur Zeit unbemannte sowjeti-

sche Forschungsst&tion in der Ant-
arktis ist spurlos verschwunden. Die
Moskauer Regierungszeitung „Ts-

westjia“ berichtete, die Eisscholle,

auf der die Station „Druschmtfa-l“
gestanden habe, sei auselnandenge-
brochen. In dem 100 Kilometer brei-

ten Eisfeld in der Davia-See sei ein 15

Kilometer breiter Wasserstreifen ent-

standen.

ZU GUTER LETZT
JLußenschläfer“ - Bezeichnung

für länger dienende Soldaten derNa-
tionalen Volksarmee in der JODR“,
die nachts nicht in derKaserne blei-

ben müssen.

UnserDankeschön für Sie
wenn Sie für die WELT einen
neuen Abonnenten gewinnen

DIE»WELT
I NABHAScrug wonilmw FC1 PilTHBUIH

Sprechen Sie

mH Ihren freunden

and Bekannten,

Nachbarn und Kollegen

Ober die WELT,
über ihre Aktualität,

ihre Vielseitigkeit,

ihre weltweite Sicht
Sicher werden Sie

den einen oder anderen
für die WEIT gewinnen.

Der neue Abonnent kann «Jen Auftrag Innerhalb »on 10 lägen (i
genüg«« schriftlich «tdemifen bei: OIE WELT. Vertrieb. Postfach 30 58 30.

r

Akku-Bohrmaschine
Modell Bosch PBM 7,2 V. Leichte
handliche Akku-Bohrmaschine, mit der
Sie unabhängig von der Steckdose
arbeiten können.
Mechanisches 2-Gang-Getriebe.
Drehrichtungs-Umschaltung Rechts-Linkslauf.
Deshalb ideal auch zum Eindrehen
und Lösen von Schrauben.
Bohr-0 in Stahl 10 mm, in Holz 15 mm.
Schrauben-0 bis 6 mm.
Akku 7,2 V Komplett mit Akkupack,
Ladegerät, Schraubendreher-Doppelklinge.

An; DIE WELT, Vertrieb, Postlach 305830, 2000 Harnten? 36

Prämien-Gutschein
leb bin der Vermittler.

Ich habe einen neuen WELT-Abonnenien gewonnen
(siehe nebenstehenden Bestellschein).

Als Belohnung dafür wünsche ich

cu. Akku-Bohrmaschine

Vbmame/Name:

,

Stntßc/Nr,:

,

PLZ/Ort: _

Vorw./TeL:

.

, Dalum;,

Der neue Abonnent gehört nicht zumeinem Haushalt.
Die Dankeschön-Prämie steht mir zu, wenn dos erste Bezugsgeld
für das neue Abonnement beim "Vertag eingegangen ist.

Unterschrift des Vermittlers:

Bestellschein
Ich bin der neue WELT-Abonoent. Bros liefernSiemir
die WELT mindestens 12 Monate hu Haus. Der günstige
Abonnementspreis beträgt im Inland monatlich DM ZWO;
anteilige Versandkosten und Mehrwertsteuer eingeschlossen.
Die Abonnements-Bedingungen ergehen sich aus
dem Impressum der WELT, ich war während
des letzten halben Jahres nicht Abonnent der WELT.

Vornan;e/Name:

.

Straße/Nr.:

PLZ/Oft;

VbrwyTeL :

.

.Datum:

Unterschrift des neuen Abonnenten:

.

3

1

>5830. 2000 Hamburg 36. . °
j

Unterschrift des neuen Abonnenten; • • • •
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Kunden hoffen auf flexiblere

Tarife der Bundespost
Tetekommanikatrondbedarf: Service und Vermarktung müssen verbessert werden

Die Interessen der Anwender der sogenannten- Mehrwertdienste, das ihrer Geräteausstattung aufeint
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1^geschäftlichen Telekommunika-

tion gegenüber der Deutschen Bun-
despost und auch .den Herstellern

vertritt die Deutsche Telecom e. V.

Dementsprechend befaßt sich diese

Vereinigung mit den Gebühren und
den Regulierungen der Bundespost
für den Bereich der geschäftlichen
Telekommunikation

Für die Regißrungskommissicm
Femmeldewesen hat die Deutsche

Telecom die Bereiche Marketing und
Kundenberatung, Dienste und Netze,

Gebühren und Regulierungen, End-
geräte und private Ermitüungseiii-

nchtungen sowie Leitungsneuschal-
tungen und Störungsbeseitigung be-

urteilt und kam dabei zu den folgen-

den Ergebnissen:

Nach Anwenderraeinung ist die

Bundespost hervorragend geeignet,

das Marketing und die Kundenbera-
tung für Dienste und Gerate durchzu-
führen, die sich einer großen Verbrei-

tung erfreuen. Dazu gehören zum
Beispiel der Fernsprechhauptan-

schluß, Telex und Helmtelefonanla-

ge.

Für mehr spezielle Dienste, Geräte

und Anlagen, wie sie überwiegend
Großanwender und andere Intensiv-

nutzer der Telekommunikation ein-

setzen, ist das Marketing und die

Kundenberatung unbefriedigend.

Hierzu als Beispiele schnelle Daten-
kommurukation mit 64 kbit/sund ho-

her, internationale Festverbindungen

und Mietleitungen sowie größere pri-

vate Neben«rtpflpnanlagpn .

Anwender internationaler Tele-

kommunikation empfinden es. als

Mangel, daß die Post keine Beratung

und. Koordinierung von;Ende zu En-

de Übertragungsstrecke durchführt

Großanwender der geschäftlichen

TVteknmrniinflcatinn haben meistEx-
perten, die sich mit Fragen der Fern-

meldetechnik, der Gebühren und der

femrechtlichen Gegebenheiten aus-

einandersetzen. Die Bundespost ver-

sucht, dein Informations- und Bera-

tungsbedarf mit einer dezentralen Or-

ganisation gerecht zu werden. Dem-
gegenüber ist nach Auffassung der

Anwender aber eine überregionale.

Anlaufetelle, die zentral die Beratung

in flexibler Weisevomimmt, erforder-

lich.

Auf der Wunschliste steht

der Value-Added-Service

Die Investitionen :der Bundespost
für Marketing und Kundenberatung
stehen im krassen Mißverhältnis za
denen, die in der Technik vorgenom-

men werden. Dies gilt sowohl im per-

sonellen als auch im finanziellen Be-,

reich.
1

Die Qualität der von der Bundes-
post angebotenen Dienste und Netze

ist hoch Und ihre
;

Netztragerschaft

unumstritten. Anwender wünschen
sich jedoch ein zusätzliches Angebot
an Vahie-Added-Services.

Die Bundespost ist im Gegensatz
zu den Feiruneldeverwaltungen an-

derer Industriestaaten bestrebt, die

sogenannten- Mehrwertdienste, das

heißt Telekommumkationsdienste

mit Speicher-, .Umwandlungs- oder

Veraibeitungsvorgängen, selbst an-

zubieten.

Aufgrund ihrer Monopolstellung

läßt sie gewerbsmäßige Privatanbie-

ter, die dafür von der Bundespost ge-

mietete Leitungen oder eigene Netze

verwenden wollen, nicht zu und ver-

hindert somit einen für die Anwen-
derschaft nützlichen Wettbewerb, der

zur Verbilligung von Dienstleistun-

gen und zur Innovation von Telekom-

munikationsformep fuhren könnte.

Planungssicberheit muß
gewährleistet sein

Diese restriktive Femmeldepolitik

sollte die Bundespost beenden. Sie

könnte die von ihr gefürchteten Ge-

fahren einer Tarifarbitrage selbst

durch eine kostenorientierte Harmo-
nisierung der Gebühren beheben.

Die Anwender der geschäftlichen
Tpirfrnmmi 1njkatioD sind an einer

stabil finanzierten Post interessiert.

Die von der Bundespost erhobenen

Gebühren sind im großen und ganzen

angemessen, auch im internationalen

Vergleich. Ausnahmen bilden natio-

nale Datenleitungen, die im Preisver-

gleich zurrt Beispiel mit Großbritan-

nien schlecht abschneiden.

Ein besonders kritischer Punkt für

die Anwender geschäftlicher Tele-

kommunikation ist das Vorhaben der

Bundespost, Mietleitungen mit Ver-

bindung zu öffentlichen Netzen in
Abhängigkeit von der Nutzungszeit

zu tarifieren. Es wird für sachfremd

gehalten, Gebühren nicht nach dem
Ersatz verbrauchter Ressourcen, son-

dern zur. Verhinderung unerwünsch-

ter Nutzungsformen zu bemessen.

Trotzdem sieht die Telecom die

Einführung der «nutzungszeitabhän-

gigen Tarifierung* (nT) noch positiv,

da damit eine Reihe von Anwendun-
gen möglich werden, auf die sonst

verzichtet werden müßte.

Auch das Problem derFemmelde-
dtenstleistungen für andere könnte

durch die nT gemildert werden, und
Value-Added-Network-Dienste könn-
ten entstehen. Entscheidend ist je-

doch, die nutzungszeitabhängige

Tarifierung sich harmonisch zwi-

schen den Mieüeitungsgebühren und
den öffentlichen Netzen einfugt und
nicht Anwendungen verhindert

Die Frage, obdienT ordnungspoli-

tisch vertretbar ist wird derzeit von
einer Reihe von Institutionen über-

legt und sicherlich auch die Regie-

rungskommission beschäftigen.

. Die Deutsche Telecom wendet sich

jedoch mehr den praktischen Gege-

benheiten der Telekommunikation

zu. Ihre Forderung ist daß Gebühren
kostenorientiert gestaltet sein sollten

und Quersubventionen zwischen den

einzelnen Diensten vermieden wer-

den.

Kurzfristige, sprunghafte, nicht

transparente Gebührenanderungen
fugen denen Schaden zu, die sich in

ihrer Geräteausstattung aufein beste-

hendes Kosten-Nutzen-Verhältnis

eingestellt haben. Dies muß sich die

Bundespost bei allen Änderungen
vor Augen h altert Daher verlangen

die Anwender, daR bei allen Gebüh-
renmaßnahmen dem berechtigten

Anliegen der Planungssicherheit

mehr als bisher Beachtunggeschenkt
wird.

Die rechtlichen Verordnungen des
gesamten Feramelderechts sind viel

zu umfangreich und dem Anwender
nicht mehr zuzumuten. Eine Verein-

fachung und auch Verbesserung wird
durch die neue Telekommunikations-
Ordnung, die ab 1988 Wirksamkeit er-

hält, erwartet

Die Bundespost ist aufgerufen, die

privaten Netzbereiche in ihrem Ge-
wicht künftig anzuerkennen, ihren

Aufbau zu fördern, insbesondere sie

von allen einschränkenden Regulie-
rungen und Schaltverboten freizu-

stellen, die nicht nur allein aus techni-

schen Gründen notwendig sind.

Eine Mehrfachausnutzung mit ver-

schiedenen Telekommunikationsfbr-
men, wie zum Beispiel Sprache,Text
Daten, Bilder, sollte für festgeschalte-

te Verbindungen national ebenso
möglich werden, wie dies internatio-

nal bereits der Fall ist

Generell sieht die Deutsche Tele-

com eine Beteiligung der Bundespost
als Lieferant in Konkurrenz zu ande-
ren positiv. Die Wettbewerbsbedin-
gungen sollten jedoch vergleichbar

sein. Kleine und mittlere Anwender
der geschäftlichen Telekommunika-
tion beklagen sichimmer wieder über
die Bedingungen für die Vermietung
von Nebenstellenanlagen.

So sind beispielsweise zehn Jahre
Mietzeit mit laufender Verlängerung
bei jeder Änderung und hohe Ver-

tragsstrafen bei vorzeitiger Kündi-
gung nicht mehr zeitgerecht Ebenso
sollte die Baustufenordnung der Ne-

benstellenanlagen abgeschafft wer-

den.

Zahlreiche Großanwender bekla-

gen sich über eine regional zwar un-
terschiedliche, aber insgesamt in

zahlreichen Fällen viel zu langp War-
tezeit bei der Neuschaltung von Fest-

Verbindungen für Datenkommunika-
tion im nationalen Bereich.

Mängel bei internationalen

Mietleitungen

Für internationale Mietleitungen

sind diese Klagen ebenfalls vorhan-
den, hier mag jedoch der Grund für

die Verzögerungzum Teilim Ausland
liegen, da auch der Eindruck besteht,

daß technische und terminliche Ko-
ordinierungsprobleme zwischen den
Verwaltungen bestehen.

Die Störungsbeseitigung bei Lei-

tungen gebt zu zögerlich und unflexi-

bel. Die Telecom meint, daß die Bun-
despost als Monopolist für eine ange-

messene Dienstleistung zu sorgen hat

und die erforderlichen personellen

Voraussetzungen schaffen muß.

WALTERGRAU

Europa beschließt eine

gemeinsame Strategie
ISDN ermöglicht neues integriertes Fernmeidenetz

W ährend im Bereich der Daten- Märkte der Gemeinschaft, die

Verarbeitung und den direkt da- den Beschaffungen der Netztr

Technik im Wandel: After und neuer Telefonapparat
FOTO: TN

Schwerpunkt der Messe
ist die Telekommunikation
Zar Orgatechnik kommen 1800 Firmen aus 29 Ländern

B imdeswirtschaftsminister Martin

Bangemann wird am 16. Oktober

in Köln die Eröffnungsansprache für

den Orgatechmk-Kongreß unter dem
Motto „Technologien zur Ertragssi-

cherung“ halten. Schwerpunkt dieses

Kongresses ist die Telekommunika-

tion. In diesem Jahr werden rund
1800 Firmen aus 29 Ländern das in-

ternational komplette Angebot für

das gesamte Büro zeigen.

Starke Zuwächse verzeichnet auf
der Orgatechnik der Sektor Kredit-

und Versicherungswesen, der erst-

mals als Spezialmarkt konzentriert

vorgestellt wird. Das große Interesse

an dieser Spezialmesse in Köln bele-

gen den rasanten Aufschwung: In

diesem Jahr hat sich die Zahl der

Aussteller gegenüber der letzten Or-

gatechnikum fast die Hälfte erhöht

Nach der Eröffnung soll im Po-

diumsgespräch mit Anwendern, Her-
stellern, Post und Gewerkschaften

die Frage erörtert werden, wer denn
bä der Bürokommunikation auf die

Innovationsbremse trete.

Diese Diskussion erfolgt vor dem
Hintergrund, daß, obwohl die Deut-

sche Bundespost und Hersteller Net-

ze, Anlagen und Geräte neuester Art

anbieten, die Anwender aus verschie-

densten Gründen nur sehr zögerlich

davon Gebrauch machen.
Die Innovationsschübe in der mo-

dernen Informations- und Kommu-
nikationstechnik brauchen für die
Umsetzung in die Betriebspraxis ei-

nen Orientierungsrahmen. Mit dem
reinen Kauf der Hardware sind Lö-
sungen in diesen Bereichen nicht er-

reichbar.

Vielmehr ist es erforderlich, daß
organisatorische Vorarbeiten gelei-

stet werden, die Zielsetzungen reali-

stisch definiert sind. Dies istauchder
Ansatz, zu dem das Telecom-Forum
des Orgatechnik-Congresses einen
maßgeblichen Beitrag leisten wilL

Behandelt wird die gesamte Breite

der derzeit aktuellen Themen derTe-
lekommunikation - von den Fragen
des Postmonopols bis hin zum Ar-

beitsplatz im Betrieb.

Außerdem werden im kleinen

Kreis beispielsweise die Tarifpolitik

der Bundespost, die Möglichkeiten
von neuen Diensten und Netzen, die

Probleme beim Kauf von Nebenstel-

lenanlagen und mögliche Mangel im
Dienstleistungsangebot besprochen.

Das Telecom-Forum wird seit 1980

veranstaltet und von etwa 500 Teil-

nehmern besucht (WR)

VV Verarbeitung und den direkt da-

mit zusammenhängenden Sektoren,

zum Beispiel den Local Area Net-

works, Europa als Ganzes bereits seit

vielen Jahren gegenüber den USA
oder Japan eindeutig im Hintertref-

fen ist und wohl auch bleiben wird,

können es die europäischen Nationen

auf dem Gebiet der Telekommunika-
tion durchaus mit diesen Hauptkon-
kurrenten aufnehmen.

Die große und wohl auch einzige

Chance der Europäer besteht in dem
Entstehen von integrierten Femmel-
denetzen:

• dem Schmalband-ISDN, möglich

durch konsequente Digitalisierung

aller Bauteile der heutigen analogen
Telefonnetze mit Ausnahme der Ka-
bel;

• dem Breitband-ISDN, das aufdem
Schmalband-ISDN aufbaut und die

optische Nachrichtentechnik - ge-

meinhin mit dem Stichwort „Glasfa-

ser* gekennzeichnet - benötigt

Diese integrierten Femmeldenetze
- eine neue Infrastruktur mit viel-

leicht künftig größerer volkswirt-

schaftlicher Bedeutung als die klassi-

schen Infrastrukturen (Straße, Eisen-

bahnen, Wasser- und Luftfahrt)-sind
aufgrund derordnungspolitischen Si-

tuation in Europa, wo sich Femmel-
denetze mit einer Ausnahme im Mo-
nopol einer FemmeldeVerwaltung
oder öffentlicher Betriebsgesellschaf-

ten befinden, leichter und einheitli-

cher aufzubauen als zum Beispiel in

den USA, wo es heute eine Vielzahl

von Netzträgem gibt
Dieser Vorteil Europas kann je-

doch nur genutzt werden, wenn die

europäischen Femmeldeverwalturv-

gen und Betriebsgesellschaften sich

sowohl zeitlich als auch technisch zu
einem gemeinsamen Vorgehen ent-

schließen, um einen möglichst gro-

ßen und einheitlichen Binnenmarkt
zu schaffen.

Aktivitäten mit

GAP gestartet

Die Kommission derEuropäischen
Gemeinschaft hat die strategische Be-

deutung der künftigen Femmelde-
netze erkanntund im September 1983
sechs Aktionslinien verabschiedet:

L Aufstellung von mittel- und lang-

fristigen Zielen innerhalb der Ge-
meinschaft;

2. Definition und Durchführung ei-

nes gemeinsamen Vorgehens beiFor-

schung und Entwicklung;

3. gemeinsames Vorgehen der Ge-
meinschaft zur Schaffung eines ein-

heitlichen Endgerätemarktes und ei-

nes einheitlichen europäischen Sta-

tus;

4. gemeinsame Entwicklung des zwi-

schenstaatlichen Teils einer künfti-

gen Fernmdde-Infrastmktur inner-

halb der Gemeinschaft;

5. volle Ausnutzung der modernen
Tgleknmmunikatinns-Tpnhnikpn zur

Förderung der unterentwickelten Re-

gionen und zum Ausbau ihrer Infra-

struktur;

6. allmähliche Ausweitung derjeni-

gen Sektoren der Femmeldegeräte-

Märkte der Gemeinschaft, die von

den Beschaffungen der Netzträger

beherrscht werden.

Im Rahmen dieser Aktionslinien

hat die Europäische Kommission be-

reits eine Vielzahl von Aktivitäten ge-

startet. Sie hat eine „Gruppe Analyse

und Prognosen“ (GAP) geschaffen,

die aus Vertretern der Kommission
und der Femmeldeverwaltungen be-

steht, die Vertreter der Femmeldein-
dustrie und Beratungsuntemehmen
hinzuziehen.

Wesentliche und dringlichste Auf-

gabe der GAP ist die Entwicklung
einer koordinierten, auf die ganze Ge-
meinschaft ausgerichteten Einfüh-

nmgsStrategie für das
• Schmalband-ISDN und das
• Breitband-ISDN.

Private Initiativen

müssen verstärkt werden

Für die Anwender ist ein angebots-

orientiertes Vorgehen der Netzträger

in der Anüangsphase eines neuen Net-

zes ungemein wichtig.

Auch die großen Anwender haben
heute mehijährige Planungsphasen
für ihre Anwendungen, und nur der
Aufbau eines gewissen Anfangsnet-

zes - unabhängig von der Nachfrage,

das heißt der Summe der Einzelent-

scheidungen einer Vielzahl von Indi-

viduen - verschafft dem einzelnen

Anwender die Gewißheit, daß ihm zu
einem bestimmten Zeitpunkt ein

Netz mit einem vorhersehbaren Aus-

baugrund zur Verfügung steht.

Ziel und Aufgabe der EG-Kommis-
sion ist es, die Erfüllung beziehungs-

weise Erreichung der in den Römi-
schen Verträgen festgelegten Bestim-

mungen beziehungsweise Ziele zu

fordern und durchzusetzen.

Eine Aufhebung und Beschrän-

kung der bestehenden Femraeldemo-
nopole beziehungsweise eine Libera-

lisierungdesFemmeldewesens in der

Gemeinschaft - was immer man dar-

unter verstehen mag - ist hierbei kein

Ziel, sondern einzig und allem ein

Mittel zum Zweck.
Die Erreichung dieser Ziele kann

einerseits durch eine Stärkung der
Verantwortung und Rolle der beste-

henden staatlichen Monopole im
Femmeldewesen und andererseits

durch Einzelmaßnahmen zur Stär-

kung privater Initiativen gegenüber
oder parallel zu diesen Monopolen
vorangetrieben werden
Was die Ziele der Römischen Ver-

träge zur Liberalisierung betrifft, so
sind dies vor allem Maßnahmen, die

auf einen Abbau noch bestehender
Schranken für Güter, Handel und
Dienstleistungen beziehungsweise

die Vermeidung des Entstehens neu-

er Barrieren im Zuge der heutigen

Regulierung des Femraeldewesens in

den Mitgliedstaaten und des Aufbau-
es neuer Netze hinauslaufen.

Diese innereuropäische Liberali-

sierung ist nicht gleichzusetzen mit

dem häufig in der Bundesrepublik
Deutschland unüberlegt gebrauchten

Schiagwort Liberalisierung der Post
meist angelehnt an US-BeispieJe.

FRANZ ARNOLD
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Direktor Müller muß sich um 10.30 Uhr in Paris

und um 13.30 Uhr in NewYork sehen lassen.

ife w

¥
Ir*w

Videokonferenz

jH
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-

mm' M
Jetzt ist es in Hamburg 8.21 Uhr und er rasiert sieh noch in aller Ruhe

zu Hause. Aber auch seine Gesprächspartner in Paris oder New York sehen

dem wichtigen Konferenztermin ohne hektische Reteevorbereftungen

entgegen, denn alle können ohne Sorge um Verkehrsverbindungen und

Reiseaufwehdungen den Philips-Video-KCMiferenzraum pünktlich zum

Gesprächstermin erreichen. Dort wartet auch schon Direktor Müller mitdem

Leiter seiner Entwicklungsabteilung, deutlich sichtbar auf großen Farbbild-

• Philips Kommunikations Industrie AG
• V y Kommunikationssysteme

| Thum-und-Taxis-Str. 14

8500 Nürnberg 10 • Tel. 09 1 1/5 26 28 99

schirmen und über eine komfortable Tontechnik zu verstehen. So können

keine Mißverständnisse auftreten, denn jeder Punkt wird diskutiert und

selbst kleinste Details der Planung werden über eine Dokumenten-Kamera

haarscharf übertragen. Der Phillps-Video-Konferenzraum ist ausgestattet

mit der kompletten Video- und Audiotechnik, allen übertragungs- und

steuerungstechnischen Einrichtungen, von der Verkabelung bis zum

Computer und den Aufnahme- und Wiedergabegeräten. Sichere Philips-

Philips Kommunikations IndustrieAG
Sml Büro- und I Knmmm- I

Nacfmdtaen-
|

IrfTxl mionnatiare- Kanons- Kateri^ System Systeme und-anlagen

Technik von heute - eingesetzt für die neuen FOrmen natürlicher Kommu-

nikation. Seitdem Herr Direktor Müller für seine wichtigen Konferenzen den

Phillps-Video-Konferenzraum nutzt, wurden seine Besprechungen durch

konzentriertes Arbeiten effektiver - ganz ohne Zeitverlust und Reisespesen.

Allerdings: Gut rasiert sollte man schon sein, dann der Gesprächspartner

bemerkt alles. Wenn Sie eine Probeaufnahme machen wollen, sollten Sie mit

Philips über Videokonferenz reden;09 11/5 2628 99. Wir setzen uns zusammen!

PHILIPS
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Was tun, wenn einem die Idee des

Tages während der Fahrt einfällt?
Diktiergeräte - nützliche, aber unterschätzte Helfer - sind noch vielseitiger geworden

mehr auf die Silben- und Wortver-Z ahlreiche Untersuchungen aus

der Praxis haben bewiesen: Bild-

schirm-Mikrocomputer und Diktier-

geräte gehören zusammen und bilden

eine organisatorische Einheit, die die

Leistungsfähigkeit des Sekretariats

wesentlich steigern kann.

Welche Bedeutung der Textansage

bei verschiedenen Diktierverfahren

zukommt, zeigt unter anderem eine

Untersuchung in einer großen Bun-

desbehörde; darin verglich man den
Zeitaufwand des Diktierers und der

Sekretärin bei verschiedenen For-

men der Textansage: beim hand-

schriftlichen Konzept, beim Steno-

gramm und beim Diktiergerätedikta

L

Grundlage war jeweils eine geschrie-

bene DIN-A4-Seite

mit 1500 Anschlägen.

Die Diktierzeit ging

beim Übergang vom
handschriftlichen

Konzept zum Steno-

gramm um 56 Pro-

zent, beim Wechsel

zum Diktiergerät so-

gar um 72 Prozent zu-

rück. Bei der

Schreibkraft nahm
dagegen der Zeitauf-

wand beim Schreiben nach Steno-

gramm gegenüber dem nach hand-

schriftlichem Konzeptum 47 Prozent

zu, da die Sekretärin auch während
des Diktats beim Diktierer sitzen

muß; sie spart aber beim Einsatz von
Diktiergeräten 32 Prozent ihrer Zeit

gegenüber dem Stenogramm sogar 55

Prozent

Diese Zahlen sprechen eine deutli-

che Sprache. Dazu kommt daß der

Bildschirm-Mikrocomputer die Be-

nutzung des Diktiergerätes für man-
chen Chef wesentlich erleichtert Er
befreit ihn von dem psychologischen

Druck, „druckreif* diktieren zu müs-
sen. Da seine Sekretärin überall auf

ihrem Bildschirm Textteile einfügen

und löschen kann, braucht der Dik-

tierer seine Texte ins Diktiergerät

nicht anders zu sprechen, als wenn er

sie stenographieren ließe.

Diktiergeräte gibt es für jeden Be-

darfsfall Weit verbreitet sind die

handlichen Reisediktiergerate, die

„pocket memos“, die sich einfach be-

dienen lassen und eine gute Tonquali-

tät im Wiedergabegerät der Sekretä-

rin garantieren. Bei ihr kommt es viel

standlichkeit an als beim Diktierer.

Bei einigen Büromodellen ist das
Diktiergerät kombiniert mit einem
Anrufbeantworter. Hier kann sich die

Sekretärin, wenigstens zeitweise, vor

„lästigen“ und ihre Arbeitimmer wie-

der unterbrechenden Telefongesprä-

chen schützen. Diese Kombination

kann also die typische Hektik im Se-

kretariat mildem.

Oft würden Chef und Sekretärin

am liebsten - mindestens teilweise -

zu verschiedenen Zeiten arbeiten.

rerseits, ein „Nachtarbeiter“, findet

abends nicht nach Hause.

Das Diktiergerät kann die notwen-
digen Abstimmarbeiten zwischen ih-

nen erleichtern: Er spricht abends,

wenn er ungestört planen und dispo-

nieren kann, seine Wünsche auf die

Kassette; sie findet morgens seine

Answeisungen vor, hat meist alles er-

ledigt, bevor er ins Büro kommt
Der Vorteil des neuen Organisa-

tionsmittels: Jeder arbeitet entspre-

chend seinem Lebensrhythmus und
gewinnt dadurch einige Stunden täg-

lich, in denen er seine Arbeit in Buhe
- also ohne die üblichen Unterbre-

chungen - erledigt

Mancher Manager hat seine besten

Ideen beim Autofahren - besonders

bei längeren Reisen auf einer relativ

freien Autobahn. Wie soll er sie dann
festhalten? - DenWagen stoppenund
sich Notizen machen? — Das wäre
wohl etwas zeitraubend und um-
ständlich. Oder den Einfall ununter-

brochen vor sich hinmurmeln, um
ihn ja nicht zu vergessen? Das wäre
kaum zweckmäßiger.

Viel einfacher ist es, die Gedanken

in ein griffbereit im Wagen liegendes

Diktiergerät zu sprechen. Mit ein paar
Worten ist die Idee gespeichert So
geht kein wertvoller Gedanke mehr
verloren.

Ist aber das Diktiergerät für Ideen-
sammjungen überhaupt geeignet?
Wäre es nicht viel zu umständlich,
sich den aufgesprochenen Text abzu-
hören und auszuwerten? Ein Notiz-

zettel ist bestimmt übersichtlicher.

Ein Blick genügt um sich alle Ein-

tragungen ins Gedächtnis zurückzu-
rufen.

Den Tonträger muß man aber je-

desmal vollständig ablaufen lassen
,

da es nicht möglich ist die aufgespro-

chenen Informationen überblickartig

zu erfassen. Also soll-

te man die Bequem-
lichkeit der Ideen-

speicherung mit der
Übersichtlichkeit ei-

nes Zettels kombinie-
ren. Dazu braucht der
ManagPT sich HUT die

auf dem Tonträger
festgehaltenen Ge-
danken von seiner

Sekretärin auf eine

Liste schreiben zu las-

sen, die dann abgear-

beitet wird, bis sie erledigt ist und
ihren Zweck erfüllt hat Manchem be-

geisterten Hobbyfotografen gelang es

bereits, einige seiner Bilder in Fach-

zeitschriften zu veröffentlichen. Er ist

dann stolz auf diese Erfolge. Für sein

eigenes Bildarchiv und die Veröffent-

lichungen braucht er detaillierte Hin-

weise über das Fümmaterial, die

Lichtverhältnisse bei der Aufnahme,
über Uhrzeit und Datum, die Blende
und Zeiteinsteßung und die Brenn-
weite des Objektivs.

Auch ihm kann das Diktiergerät

helfen. Mit ihm braucht er alle Daten
nur noch zu sprechen und sich nicht

mehr beijeder Aufnahme alles zu no-

tieren; das erhöht seine ständige

„Schußbereitschaft“.

Eigentlich ist der Name „Diktierge-

rät“, der ja den Einsatzzweck sehr

rag begrenzt erscheinen läßt, nicht

mehr gerechtfertigt Aber jeder hat

sich an ihn gewöhnt Allerdings wis-

sen erfahrungsgemäß nicht alle Dik-

tiergerätebesitzer, daß das „Diktatim
Büro“ nur eine von vielen Arbeiten

ist die diese Geräte ihnen erleichtern

können. HEINRICH PUTZ

Deutsche sind

faul beim
Telefonieren

D a sich in vielen Ländern jeder

seine Telefone im Supermarkt
kaufen, jeden Winkel seiner Woh-
nungdamitauaiisten kann, kennen
selbst Expaten genaue Zahlen
nicht mehr Schätzungen sprechen
von 625 Millionen Apparaten auf

der Welt

Zahlt man jedoch die Hauptan-
schlüsse, denen also bei der Ver-

mittlung eine eigene Rufnummer
zugeordnet ist wird das Büd klarer.

Davon gibt es genau 398 969 000

Stück. So nachzulesen in der Fern-

sprechstatistik 1984, jetzt von der

Internationalen Femsprechunion
veröffentlicht

Jeder Einwohner der USA greift

demnach pro Jahr fast 1600 mal

zum Hörer. In der Bundesrepublik

scheint man dagegen telefonierfan-

ler zu sein, hier sind es nur 129

Gespräche pro Jahr (Platz sieben).

In den USA laufen fast 90 Prozent

aüer Gespräche innerhalb des Orts-

netzes, in der Bundesrepublik sind

es knapp zwei Drittel

Besser schneiden die Deutschen
beim Telefonieren ins Ausland ab:

Hier liegen sie mit fast 370000 hin-

ter den USA aufPlatz zwei Rechnet

man das jedoch in Gespräche pro

Einwohner um, erweist sich die

Schweiz mit einem Wert von 20,8 als

Spitzenreiter, die Bundesrepublik

liegt mit 6,0 erst auf Platz sieben. In

den USA spricht jeder Einwohner
nur zweimal pro Jahr mit dem Aus-

land, in Japan sogar nur alle drei

Jahre pinmat.

Die Dänen telefonieren am lieb-

sten mitihren Landsleuten: Sie fuh-

ren in der Statistik der Inlandsfern-

gespräche mit 267 pro Einwohner,

vor den USA (182). Die Bundesre-

publik liegt mit 156aufeinem guten
fünften Rang.

Spitze ist unsereiner bei den Te-

lexanschlüssen, davon gibt es hier-

zulande mehr als injedem Land auf
der Welt (159 398). Prozentual gese-

hen laufen uns allerdings die Lu-
xemburger den Rang ab, denn sie

besitzen 61$ Telexapparate pro

10 000 Einwohner, die Bundesrepu-
blik dagegen nur 26. Die USA inve-

stierten 1984 fast 22 Milliarden US-
Dollar in ihr Femmeldewesen, die

Bundesrepublik etwa fünf Milliar-

den. Kü.

Sie, vielleicht ein „Morgenmensch“,

wäre gern als erste im Büro. Er ande-

Der Minuten-VergJeich

Diktieren Zeifbedarf in Minuten (netto) für

Handschriftliches

Diktierer Ersparnis Schreibkraft Ersparnis

Konzept 25 - 19 -

Stenogramm 11 56% 11+17=29 J. 47%

Diktiergerät 7 72% 13 32%

Mobile Roll-Box verwandelt jedes

Zimmer in einen Konferenzort
Mit Kabel und Video - Besprechungen werden wirtschaftlicher und effektiver

Videokonferenzeinrichtungen gibt

es inzwischen in unterschiedli-

chen Komfortstufen, für Personen-

gruppen in variablen Größen, mobil

oder fest installiert. Je nach Bedarf

lassen sich somit die Investitionsko-

sten im Rahmen halten. Der Ent-

scheidung für eine Videokonferenz-

emrichtung gehen in der Regel Wirt-

schafÜichkeitsbetrachtungen voraus.

Als Hersteller von Kommunika-
tions- und Videogeräten ist zum Bei-

spiel Philips innerbetrieblich auch

Anwender moderner Bürokommuni-
kation. Die an verschiedenen Produk-

tionsorten liegenden Fabriken der

Philips Kommumkationsindustrie

AG (PKD sowie der notwendige Kon-

takt mit der Allgemeinen Deutschen
Philips Industrie GmbH (Afldephi) in

Hamburg machen Überlegungen not-

wendig, diese Verbindungen effizien-

ter zu gestalten.

Eine Untersuchung ergab, daß
trotz relativ hoher Investitionskosten

die Rentabilitätsschwelle sehr

schnell erreicht werden kann. Bei

Verwendung eines Konferenzraumes

mit mobiler Audio-/Vdeoeinrichtung

genügen bereits drei einstündige Vi-

deokonferenzen pro Monat mitje drei

Personen, um die Rentabilitätsgrenze

zu erreichen.

Die preisgünstigste Ausstattung ist

ein Konferenzraum mit kompakter

Audio-ZV"deoeinrichtung fürdrei Per-

sonen. Teil dieser Einrichtung ist eine

mobile „Dokumenten-Einheit“ mit

Dokumenten-Kamera, Dia-Abtastung

und -Projektion sowie Video-Einspie-

liing. Alle Funktionen dieser Einhei-

ten knnnpn mit einer Infrarotfembe-

dienung gesteuert werden.

Die modulare „Rollbox“ hat den

Vorteil, daß sie in jedem beliebigen

Raum funktionsfähig einsetzbar ist,

der über pinen entsprechenden Glas-

faser-Anschluß verfügt Die Kosten

für ein solches Drei-Personen-VK-

Büro bewegen sich bei rund 100 000

bis 120 000 Marie. Mit diesem kom-
pakten Videokonferenzbüro folgt die

FKI dem Trend, vorhandene Konfe-

renzzimmer bei Bedarf als Videokon-

ferenzräume zu nutzen.

TOn Videokonferenzraum lohnt

schon, wenn sich Verhandlungspart-

ner häufig besprechen müssen. Von
den Investitionen und den Betriebs-

gebühren hängt ab, wann derartige

Raum» sogar rentabel arbeiten. Eine

Investition von 500 000 Mark für ein

Großstudio ist schon rentabel, wenn
zum Beispiel ein Vier-Personen-

Team anstelle von Dienstreisen sie-

ben einstündige Video-Konferenzen

pro Monat hat Dem Vergleich wur-

den durchschnittlich 1000 Marie In-

landsreisekosten pro Person und Rei-

se zugrunde gelegt

Am Beispiel eines mobilen Video- •

konferenzraumes für drei Personen •

'

(Preis 100 000 bis 120 000 Mark) wird .

errechnet daß die Rentabüitäts-

schwelle schon bei drei einstündigen

Videokonferenzen pro Monat eintritt

Folgende beispielhafte Gründe 7

sprechen für Videokonferenzen:

• keine unproduktiven Reisezeiten;

• geplante und vorbereitete Video- - .-
:

konferenzen im gesteckten Zeitrah- \

men erhöhen die Effizienz;

• spontanes Hinzuziehen von Spe-

zialisten ohne Mehrkosten möglich;

• ergänzende Unterlagen können

ohne Schwierigkeiten hinzugezogen

werden und

• Entscheidungsprozesse werden

beschleunigt .

Die in Nürnberg und Hamburg ein- ,

gerichteten Videokonfererastudios

kommunizieren miteinander über das -

öffentliche digitale Netz der Bundes-

post Da sie nicht nur Anwender, son- -

dem auch Anbieter derartiger Ein-

richtungen sind, soll auch Interessen- . ;

'

ten der Vorteil der Videokonferenz- -

räume gezeigt werden.

Es ist geplant weitere finneneige-

ne Studios auf nationaler und interna-

tionaler Ebene zu installieren und da-

mit das von der Post zur Verfügung * -

gestellte Breitbandnetz zu multinatio-

nalen Konferenzkommunikation zu

nutzen. H. H. HOFFMANN -

Wirtschaftlichkeit von Videokonferenz
gegenüber bewerteten Reisekosten

bei 4 Retsenden/Teilnehmem
je Konferenz (in TDM)

Mehr Effektivität; Konzerne richten am HauptsHz und hl

Niederlassungen Videokoafefenzifiume ein. foto:m

Es ist völlig gleich, aus welchem Haus u

Ihre Hardware stammt. Oer Satellit mag
alle Systeme.

Jetzt können Sie in Ihrem Betrieb ein

vollkommen neues Kapitel der Kom-

munikation eröffnen. Denn per

Satellit fassen sich viele Probleme

der betrieblichen Information effektiver lösen: Ob im

Sprach-, Bild-. Text- oder Date übersieh - über Satellit

sind Sie weltweit on-line im Gespräch.

Allerdings steht zwischen dem EntschluB und der tat-

sächlichen Nutzung dieser modernsten Kommunika-

tionsform allerlei Organisation. Genau hier setzt unser

Service ein.

Mit der OETECON-Projekigruppe Satelliten Marketing

(PSM) haben Sie einen Partner, der Sie system-neutral

berät Der besondere Vorteil: Unsere Beziehungen zu

allem, was weltweit Post heißt Das erspart ihnen

manches. Vor allem Geld, denn die Beratung durch

PSM ist fiir Sie kostenlos.

DETECON: Berater in Sachen Zukunft

DETECON GmbH Godesberger Allee 64 53 Bonn 2

02 2B/B170
Verlangen Sie

PSM. Oder
schreiben

Sie ues.

Köln-
Neues für
TC-Fachleute

Köln, 16. bis 8L Oktober 1986

Das Telecom-Forum
des ORGATECHNIK-CONGRESSES
Referate • Das DBP-Monopol im Spiegel der Meinungen

• ISDN-Aspekte, ein 2tägiges Forum mit 19 Fachreferaten
• Satelliten und Glasfaser in der Anwendung

- Breitbandkommunikation
• Der kommunikative Arbeitsplatz Bürokommunikation

. . . lur wen? . . . was? . . . warum?

Insiderdisknssioiien • Value Added Services

• ISDN-fähige Nebenstellenanlagen
• Tarifgestaltung der Deutschen Bundespost
• Das Dienstleistungsangebot der DBP

Weitere Themen des ORGATECHNIK-CONGRESSES sind:
INFORMATIONSVERARBEITUNG, TEXTVERARBEITUNG, BÜROTECHNIK,
ORGANISATION ^

Telekommunikation
ist ein Schwerpunkt im Angebot
der ORGATEGHNIK
Über 200 Firmen aus 17 Ländern zeigen Kommunikationssysteme aller Typen.
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- Auch über die Vorteile einer Mitgliedschaft
in der DEUTSCHE TELECOM e.V. informieren wir Sie gern
Sie finden uns auf der ORGATECHNIK in der Passage zwischen den Hallen 13 und !4.

DEUTSCHE TELECOM e.V (DTeV)
Vereinigung von Anwendern der geschäftlichen Telekommunikation
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Eine ganz bestimmte Telefonnummer
für den großartigen Kundendienst
„Service 130* weltweit zum Ortstarif- Neue Marktchancen der Wirtschaft

Es ist schon ein. bemerkenswerter

Kundendienst, der dem zukünfti-

gen Hotelgast der Hotelkette X er-

möglicht, zum Ortstarif (acht oder
zwölfMinuten für 23 Pfennig) in Lon-

don sein Zimmer reservieren ra-las-

sen, womöglich noch für die Verei-

nigten Staaten. Diese Möglichkeit

bietet die Deutsche Bundespost seit

1983 mit dem Telefbndienst „Service

130“, der für Unternehmen aus aßen
Wirtschaftebereichen vielfältige Ein-

satz- und Anwendungsmöglichkeiten
eröffnet Egal, von welchem Telefon-

anschluß im Bereich der Bundespost

angerufen wird - die Föngesprächs-
gebühren übernimmt beim „Service

130“ der Angemfene. Die Post hat

eine bundesweit geltende Vorwahl
(ZijganflsifPnnTah l) eingefühlt, von
der auch der Name des Dienstes ab-

geleitet wurde: „0130“. Mit dieser
Kpnn?ahT und einer vierstelligen Ser-

vice 130-Rufhummer werden zuneh-

mend Geschäfte abgewickelt

Vorreiter ist der bereits 1967 von
der Gesellschaft AT & T in den USA
eingeführte Telefbndienst „800 Servi-

ce“, der sogar gebührenfreies Anru-
fen unter der Zugangskeimzahl „800“

ermöglicht; die Gebührenübernimmt
der Angerufene. Das ausgeprägte

amerikanische Verständnis von der

Inanspruchnahme angebotener
Dienstleistungen förderte die Ent-

wicklung in phiptw Ausmaß, dafi es

selbstverständlich für Telefonkun-

den ist, Bestellungen oder Informa-

tionsdienste mit dem „800 Service“

abzuwkkehL Etwa 200 000 Rufnum-
mern werden beute genutzt

Sehr gute Note für

diesen Postservice

Auch in der Bundesrepublik er-

scheinen in Anzeigen immer mehr
Angebote, Geschäfte zixm Ortstarif

unter „0130 . . abzuwkkehL Es hat

einen stetigen Zuwachs an Teilneh-

mern gegeben, sodaß Ende Juni *86

schon 300 Rufnummern vergeben wa-

ren. Die Teilnehmer sind vor allem im
verarbeitenden Gewerbe, Dienstlei-

stungsbereich und in der Verkehrs-

branche zu finden. Das monatliche

Gesprächsaufkommen liegt momen-
tan bei 350 000 Gesprächen.

Die Gebühren des „Service 130“

sind mit der wachsenden Kapazitäts-

bereitstellung und dem ansteigenden

Teilnehmerzugang bereits mehrmals

reduziert worden. Heutiger Stand:

Monatliche Grundgebühr 500, Min-

destgebührenaufkommen drei Mona-

te nach Anschluß 5000 Mark; Min-

destvertragsdauer drei Monate, Ge-

bühr pro Gesprächsminute L38
Mark.

Daß vorhandene Telefoneinrich-

tungen für die Abfrage des Service

130-Verkehrs beim Teilnehmer ge-

nutzt werden können, erleichtert die

Entscheidung für die Einführung von
„Service 130". Die bisherigen Er-

kenntnisse aus derim Auslaufbefind-
lichen Test- und Einführungsphase

zeigen: „Service 130“ hat erfolgreich

seinen Platz unter den Telefondien-

sten eingenommen.

Und mit dem „Service 130 Interna-

tional“ werden die Ländergrenzen

seit Oktober 1985 überschritten. Da-
mit bietet die Post Unternehmen die

Möglichkeit, aus der Bundesrepublik

im Ausland von ihren Kunden oder

Partnern angerufen werden zu kön-

nen - unter „0130“ zum Ortstarif. Dies

gilt für alle 153 Orte des Internationa-

len Selbstwahlfemdienstes, die bis-

her von der Post eröffnet worden
sind. Aber auch für die umgekehrte

Richtung ist mit einer weiteren Kon-
zeption vorgesorgt worden. Diese

Konzeption ermöglicht auslandsori-

entierten Unternehmen in der Bun-
desrepublik, aus dem Ausland gebüh-

rengünstig, vergleichbar mit dem
Ortstarif der Post, oder gar gebühren-

frei angerufen zu werden. Sie sind

dennoch Teilnehmer der Post

. Und sofunktioniert es: EinAnrufer

in den USA als Kunde eines Unter-

nehmens in der Bundesrepublik

wählt die Zugangskennzahl „1800“

und eine Rufnummer des „800 Servi-

ce" derAT & T. Anhand derRufnum-
mer „eikennt“ die für den „800 Servi-

ce“ eingerichtete Technik, daß der

Anruf für einen Teilnehmer in der

Bundesrepublik bestimmt ist Die

Verbindung wird über internationale

Leitungen zum „Service 130“-Netz-

knnten Frankfurt durchgeschaltet

und von dort zum Teilnehmer.

Die Umsetzung der Konzeption in

dieWirklichkeit bedarfenger Abspra-

chen mit den ausländischen Femmel-

deverwaltungen oder -betriebsgeseü-

schaften. Bisher sind seit Juni ’86

Vereinbarungen für die USA, Groß-

britannien, die Niederlande
,
Frank-

reich, Dänemark, Schweden und die

Schweiz erzielt worden; weitere Län-
der kommen hinzu. Die Post stellt im
Gegenzug „Service 13Q“-Rufhum-
mem für Teilnehmer der Femmelde-
verwaltungen dieser Länder bereit

Die Konditionen für den „Service

130 International“ unterscheiden sich

von denen des „Service 130“ in den
Gesprächsgebühren. Sie sind länder-

abhängig festgelegt worden. Im Ver-

kehr mit beispielsweise den Nieder-

landen hat ein Teilnehmer 1,38 Mark
pro Minute zu entrichten, mit den
USA 4,40 Mark pro Minute.

Das Angebot dem
Bedarf angepaßt

In der Einführungsphase von „Ser-

vice 130“ übernimmt eine besondere
Vermittlungsstelle in Frankfurt die

Verirehrsfuhrung des „Service 130“-

Verkehrs und sonstige Funktionen.

Zur Zeit werden in der zweiten Aus-
baustufe sechs weitere Vermittlungs-

stellen dezentral an weiteren Netz-

knoten in das „Service 130“-Netz ein-

gefügt. Damit werden die Kapazitä-

ten des „Service 130“ beträchtlich er-

höht, so daß bis 1991 etwa 20 000

„Service 130“-Rufnununem vergeben
werden können.

Aber auch das Leistungsspektrum

wird erheblich erweitert. Die Ur-

sprungs- und die zeitabhängige Ver-

kehrsführung sind die k*»nngf>irhnpn.

den Merkmale der zweiten Ausbau-
stufe. Unter einer „Service ^“-Ruf-
nummer werden Anrufe aus Gebie-

ten, die der Teilnehmer vorgibt, zu
seinen verschiedenen AbfragesteHen

geführt werden können. Zusätzlich
kann der Teilnehmer festlegen, ob
der Verkehr zu bestimmten Zeiten

aufandereAbfragestellen umgeschal-

tet werden soll. Die neuen Leistungs-

merkmale sind zum Beispiel für de-

zentral organisierte Unternehmen
von Interesse, die ein geringeres Ge-

schäftsaufkommen nach Geschäfts-

schluß kostengünstig von einer zen-

tralen Abfragestelle abwickeln.

Die Post arbeitet daran, mit der

zweiten Ausbaustufe im nächsten

Jahr allen „Service 130“-Teilnehmern

die neuen Leistungsmerkmale anbie-

ten zu können. W.KRUSCH

Mikroelektronik macht den zügigen Ausbau
des drahtlosen Telefonnetzes möglich

Weltweit sind beute nahezu 600

Millionen Telefonapparate ln

Betrieb. Jeder Teilnehmer kann den
anderen - wo auch immer auf der

Welt - in meist nurwenigen Sekun-

den erreichen. So gesehen ist das

öffentliche Telefonnetz der „größte

Automat“ der Wett.

Allein in der Bundesrepublik

Deutschland kann fest jeder zweite

Bewohner neben einem Auto auch

ein ortsfestes Telefon sein eigen nen-

nen.

Aber für noch nicht einmal jeden

zweitausendsten Bewohner ist die

Kombination beider Tätigkeiten -

nämlich telefonieren und Auto fah-

ren - keine Paarung von Begriffen,

die sich gegenseitig ausschließen.

Am fehlenden Bedarf liegt das si-

cherlich nicht

Marktuntersuchungen, vor zwei
Jahren durchgeiuhrt, haben erge-

ben, daß sich mindestensjeder ?phn-

te Autofahrer ein Mobütelefon an-

schaffen würde, sofern es sich etwa
in der Preislage eines Autoradios der
Oberklasse befindet

Die öffentliche mobile Kommuni-
kation ist nach wie vor eines der
Stiefkinder im großen Bereich der

pVnwTnimikatinn Die Ursachen

sind vielfältiger Natur Zum einen

sind die Kosten der angebotenenSy-

steme sehr hoch; die Nachfrage ist

daher begrenzt

Zum anderen geben einige Post-

verwaltungen die erste Priorität der

Realisierung ortsfester Haupt- und
Nebenstellen und nicht den mobilen

Anschlüssen.

Vorreiter auf diesem Gebiet ist für

viele das Nordische Mobiltelefonsy-

stem (NMT), das von den Postver-

waltungen Schwedens, Norwegens,

Dänemarks und Finnlands betrie-

ben wird. Bereits Heute sind 180 000

Teilnehmer angeschlossen (Stand:

Januar '86). Die Wachtumsrate be-

trägt zur Zeit 50 000 Anschlüsse pro

Jahr.

Das Charakteristikum des NMT
ist daß ein Teilnehmer, woimmerer
auch mit seinem Fahrzeug in Skan-

dinavien unterwegs ist (fest) überall

erreicht werden kann.

Die Bundesrepublik will da nicht

hinten anstehen. Auch hier wird sich

auf dem Mobütelefonsektor in ab-

sehbarer Zukunft einiges ändern:

Schon in wenigen Jahren - nach

1990 - soll das Autotelefon zum er-

schwinglichen Preis von etwa 2000
Mark für etwa eine Million Teilneh-
mer in der Bundesrepublik angebo-
ren werden. Die Mikroelektronik
machts möglich.

Den hochfliegenden Plänen vor-

ausgegegangen war eine Ausschrei-
bung der deutschen und französi-

schen Postminister: Die Industrie

war aufgefordert Vorschläge für ein

flächendeckendes, sogenanntes D-
Netz mit allen Finessen auf den
Tisch der Behörden zu legen. Das
Zieh JederTeilnehmer soll mit einer

einzigen Nummer jederzeit gefun-

den und eindeutig identifiziert wer-
den.

Fünf Fiimen-Konsortien reichten

daraufhin Vorschläge ein, die sich in

ihren Ausführungen unterschieden,
vom prinzipiellen Aufbau her indes
gleich sind; Von der Mobilstation,

dem Fahrzeug, geht es zunächst per
Funk zu sogenannten Basistationen,

die das Auto orten und die Gesprä-

che weiterleiten.

Diese Stationen stehen in „Zel-

len“, die - je nach Bevölkerungs-
dichte - verschieden groß und über
ganz Deutschland verteilt sind. Bei

den Planungen ging man von rund

700 Zellen aus, die einen Radius von
minimal vier Kilometer in Stadtge-

bieten und maximal 60 Kilometer im
flachen Land aufweisen.

Von den Stationen führen Stand-

lertungen zu übergeordneten Schalt-

zentralen: von dort aus gehen die

Gespräche dann schließlich ins öf-

fentliche Netz. Die Idee des „cellular

radio“ ist so neu nicht: Kanada kann
auf frühe Konzepte von 1969 und
Chikago auf einen Betriebsbeginn

im Jahre 1978 verweisen.

das geplante Netz soll ein be-

stimmtes Frequenzband im Mega-
hertz-Bereich verwendet werden. Es

reicht von 890 bis 960 Megahertz; das

Band hat also Wellen, die etwa 900

millionenmal in der Sekunde
schwingen.

Weil man - im praktischen Betrieb
- in beiden Richtungen (Duplex-Be-

trieb) arbeiten will, wird dieses Band
in einen Sende- und Empfangsbe-
reich aufgeteilt Die Sendefrequenz
reicht von 890 bis 915 Megahertz, die

Empfangsfrequenz von 935 bis 960

Megahertz, somit entfallen 25 Mega-
hertz auf jeden Bereich, was insge-

samt etwa sechs Fernsehkanälen
entspricht

Um einwandfreie Verständigun-

gen zu gewährleisten und Störungen
zu vermeiden, fordert die Post einen

Abstand von 25 Kilohertz von Kanal
zu Kanal Somit blieben je 1000 Ka-

näle im Sende- und Empfangsbe-
reich übrig. Also gibt es „nur“ Platz

für 1000 Gespräche zur gleichen

Zeit?

Hier schlagen sich jetzt die Vortei-

le des ZeUenfunks nieder. Denn mit
hülfe dieser Einteilung kann man
dieselben Frequenzen mehrfach be-

nutzen. Wegen unterschiedlicher

Größen der Zellen ist es jedoch nö-

tig, Sende- und Empfangssignale in-

nerhalb des jeweiligen Bereiches ge-

nau abzustimmen.

Sonst würden Signale aus kleinen

Zellen den Funkverkehr in den be-

nachbarten Regionen stören. Die
Funkkanäle werden nur belegt, so-

lange die Partner wirklich miteinan-

der reden.

Schon beim Einschalten des Gerä-

tes setzt sich eine komplizierte Ma-
schinerie in Bewegung: Auf einem
seperaten Steuerkanal werden lau-

fend Signale zur nächst erreichbaren
Basisstation geschickt, wo auf diese
Weise der Standort des Wagen be-

stimmt wird. Außerdem wird der

Anrufer identifiziert und registriert.

In dieser Schaltzentrale werden
mehrerer Datein geführt: Außer den
Teilnehmern, die in einem Bereich

zu Hause sind, werden auch äße Au-
tos mit Telefon gespeichert, die sich

vorübergehend im jeweiligen „Ho-
heitsgebiet“ aufhalten.

Im Bereich von Millisekunden

läßt sich so abrufen, ob sich ein Teü-

nehmer innerhalb oder außerhalb

seines Heimatbereiches befindet Ist

er einmal „fremdgegangen“, werden
die anderen Zentralen abgefragt

Somit ist die Forderung der Post

erfüllt daß ein Teilnehmer mit einer
einzigen Nummer jederzeit gefun-

den werden kann, wo immer er sich

auch gerade aufhalten mag.

Die länderspezifischen zellularen

Mobilfunksysteme in Europa sind

nur in einzelnen geografisch be-

grenzten Regionen miteinander

kompatibel

Die europäischen Post- und Fem-
meldeverwaltungert streben deshalb

an, diesen bedauerlichen Zustand
langfristig zu beseitigen und, so ein

Firmensprecher, „endlich für eine

ungehinderte, grenzüberschreitende

mobile Telekommunikation in Euro-

pa zu sorgen“.

DIETERTHIERBACH

Auch in Deutschland auf dem Vormasch: Das Autoteiefon
FOTO: SIEMENS
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Wir alle sind Büro.

Wir alle gehen nach Köln.

Von uns allen wird Leistung verlangt. Aber optimale

Büroleistungen setzen optimale Technik und

Einrichtung voraus. Deshalb brauchen wir die

ORGATECHNIK.

Diese Messe zeigt das Büro als Ganzes - nicht nur

einen Ansschnitt Hier sieht man in seiner konkreten

Anwendung einfach alles, was ein modernes

Management für die geforderte Leistungsfähigkeit

seiner Büros braucht.

So wichtig wie die Messe selbst: Orgatechnik-Congress

„Neue Bürotechnologien zur Ertragssicherung“

mit Telecom-Fomm

Aussteller-Verzeichnis, Congress-Programm

und weitere Informationen von KölnMesse - Postfach 210760,

D-5000 Köln 21 • Tel. 0221/82 11

ÄKoln/Vlesse



DIE WELT - Nr. 232 - Montag, 6. Oktober 1986

Die Seekabeltechnik blickt auf

eine lange Tradition zurück:

Ara 21. Februar 1899 wurde die

Deutsch-Atlantische Telegraphenge-

sellschaft (DAT) in das Handelsregi-

ster Köln eingetragen. Aufgabe der

Gesellschaft war es. eine von fremden

Einflüssen unabhängige telegrafische

Verbindung zwischen Deutschland

und den Vereinigten Staaten von

Amerika herzustelien.

Als im Laufe der siebziger Jahre

die Fernmeldesatelliten der Intelsat-

Serie zunehmend an Bedeutung ge-

wannen und auch infolge ihrer lau-

fend verbesserten elektrischen Über-

tragungseigensehaflen mehr und

mehr für geschäftliche Anwendun-

gen eingesetzt wurden, stellte sich für

die Anwender die Frage, mit wel-

chem Medium sie fürdie Abwicklung

ihres Geschäftsverkehrs besser be-

dient sind.

Manchem drängt sich die Frage

auf. ob die Seekabel mit ihrer langen

Tradition nicht durch neuzeitliche

Fernmeldesatelliten überflüssig wer-

den. Inzwischen ist dies sicherlich

keine Frage mehr, da Kabel und Sa-

tellit sich gegenseitig in hervorragen-

der Weise ergänzen. Wobei es unter-

schiedliche Einsatzschwerpunkte

gibt die nicht nur für die Postverwal-

tungen, sondern auch für die Anwen-
der von Wichtigkeit sind. Die qualita-

tiven und die quantitativen Anforde-

rungen des stetig wachsenden Ver-

kehrsaufkommens im Weltnachrich-

fennetz wären nicht zu befriedigen.

Einer der wichtigsten Gründe ist

die Frequenzökonomie. Internationa-

le Gremien haben den Satellitendien-

sten bestimmte Frequenzbereiche

eingeräumt- Deshalb müssen Fern-

meldesatelliten. selbst wenn sie be-

nachbarte Standorte einnehmen, die

gleichen Frequenzbänder benutzen.

Das zwingt dazu, trotz scharfer Bün-
delungen der Parabolantennen einen

Winkelabstand von mindestens drei

Grad zwischen den Satelliten vorzu-

sehen, so daß es nur wenige Standor-

te gibt, auf denen Satelliten alle Bo-

denstationen in den Küstenregionen

beiderseits des Atlantiks zugleich er-

fassen.

Demgegenüber könnten fast belie-

big viele Seekabel unmittelbar ne-

beneinander liegen, ohne sich gegen-

seitig zu stören. Zwar könnte auf we-

sentlich höhere, ebenfalls für Satelli-

ten reservierte Frequenzbänder aus-

gewichen werden -das wird teilweise

auch schon getan - doch machen sich

dort andere Grenzen bemerkbar.

Die Wellenlänge dieser Frequenzen

entspricht den Abmessungen von Ha-

gelkörnern, Schneeflocken. Regen-
troofen und Schwebeteilchen in der

Kabel und Satellit ergänzen sich hervorragend
Qualitative und quantitative Anforderungen im ständig wachsenden Weltnachrichtennetz worden nicht mehr ausreichen / Von ERWIN H. SCHÄFER

Luft weshalb heftige Niederschläge

oder stark verunreinigte Luft durch

Absorption der Funksignale ver-

schlechterte Übertragungsbedingun-

gen oder garAusfälle der Verbindung

bewirken können.

Die Erfahrungen der Vergangen-

heit zeigen, daß bei Satelliten über-

wiegend nur kurzzeitige Ausfälle ein-

treten. Ganz anders bei den Seeka-

beln. Hier kommt es immer wieder

vor, daß Schiffe durch Ankerschlep-

pen oder Fischer mit Schleppnetzen

Kabelanlagen beschädigen und
mehrtägige Ausfälle des Gesamtsy-

stems verursachen. Das Transatlan-

tikkabel Nr. 6 war 1985 sogar monate-

lang außer Betrieb und mußte geho-

ben werden.

Eine ständige Verschlechterung

der Übertragungsqualität, bervorge-

rufen durch Korrosionsschäden in

den Verstärkern, die in etwa alle zehn
Seemeilen eingebaut sind, ergab ei-

nen mehrmonatigen Ausfall. Das na-

hezu voll belegte Seekabel wurde
über Satellit ersatzgeschaltet

Aber nun zu den praktischen An-
wendungen, in welchen Bereichen

die beiden Systeme ihre naturgegebe-

nen Vorteile haben. Diese Betrach-

tung bezieht sich auf die derzeit im
Transatlantikverkehr verfügbaren

Systeme von Koaxial-Seekabeln und
Satelliten der Intelsat-Serie.

Fernmeldesatelliten der letzten Ge-
neration verfügen über eine hohe
Übertragungskapazität Sie beträgt

das Mehrfache der Kapazität der mo-
dernsten Transatlantik-Seekabel in

Koaxialtechnik. Dementsprechend
eignen sich Fernmeldesatelliten her-

vorragend für breitbandige Übertra-

gungen, also zum Beispiel schnelle

Datenkommunikation mit Übertra-

gungsgeschwindigkeiten von 64

kbit/s und höher.

Dies entspricht der Übertragung
von mehr als drei Seiten pro Sekunde
DIN A4 eng mit Schreibmaschine

beschrieben. Das Seekabel hat der-

zeit bei Verwendung von modernsten
privaten Übertragungsgeräten eine

maximale Übertragungskapazität

verglichen mit dem Satellit von weni-

ger als einer Seite DENA4 pro Se-

kunde bei Verwendung eines Kanals
mit Femsprechbandbreite. Satelliten

können auch bequem höhere Trans-

ferraten verkraften, nie beispielswei-

se zwei Mbit/s, die für den Einsatz von
Videokonferenzen erforderlich sind.

Ein derzeit ausschließlich den Sa-

So fing es an: Telegraphenstation um die lahrhundertwende FOTO: DAT

telliten vorbehaltenes Einsatzgebiet

sind Verteildienste. Darunter ver-

steht man. daß von einer Quelle

Nachrichten an viele Empfänger ab-

gegeben werden. Beispiele hierfür

sind Fernsehen, Funk und Hörfunk.

Aber auch im Bereich der geschäftli-

chen Telekommunikation kommen
zunehmend Forderungen nach Ve-

teildiensten auf zum Beispiel Nach-

richtenagenturen, die ihre Informa-

tionen an mehrere hundert Empfän-
ger verteilen möchten.

aber andere Kriterien eine Rolle. Ein

Unternehmen, das eine Mietleitung

mit Femsprechbandbreite einsetzen

will und darüber Sprache, Daten,

Text und Bilder zu übertragen, erhält

beim Satellit 300 bis 3400 Hz als ver-

fügbares Frequenzband.

lieh. Beim Seekabel ist eine Band-
breite von 300 bis 3050 Hz verfügbar.

Daraus resultiert eine geringere An-
zahl an möglichen Fernschreibkanä-

len. In der Sprach- oder Datenüber-

tragung ergeben sich keine Unter-

sclüede.

Beim Einsatz im normalen ge-

schäftlichen Verkehr zwischen Euro-

pa und USA spielen für die Betreiber

von internationalen Mietleitungen

Es ist damit in der Lage, alternativ

Daten und Sprache und jeweils

gleichzeitig vier bis fünf Fem-
schreibkanäle einzusetzen. Die An-
zahl der möglichen Fernschreibkanä-

le hängt nicht zuletzt von der gewähl-

ten Geschwindigkeit der Datenüber-

tragung ab. Je höher die Datenüber-

tragungsgeschwindigkeit, um so we-

niger Femschreibkanäle sind mög-

Seekabel mit ihren zahlreichen

Verstärkern, die nicht nur die Nutz-

signale, sondern auch die Störgeräu-

sche verstärken, schneiden im Ver-

gleich des für die Übertragungsquali-

tät maßgeblich«! Signalgeräusch-

Abstandes schlechter ab als Satelli-

ten, die auf ihrem langen Weg prak-

tisch nur einmal verstärken. Auf-

grund der ausgefeilten Technik der

Seekabel ist dieser Unterschied im
Signalgeräusch-Abstand jedoch für

den Betreiber nicht wahrnehmbar.
F.inpn physikalischen Nachteil ha-

ben Fernmeldesatelliten immer dann,
wenn es um Signallaufzeiten geht
Elektrische Signale über Satelliten

geführt, haben eine Strecke von etwa

72 000 Kilometer zurückzulegen.

Selbst bei annähernder Lichtge-

schwindigkeit der Nachrichten ergibt

dies eine beträchtliche Laufzeit

Diese T -fnifaeft ist immer dann stö-

rend, wenn es sich um Dialogverfah-

ren handelt, also bei bestimmten Da-

tenübertragungsprozeduren, wenn
beispielsweise ein Block übertragen

wird und die Quittung für den richti-

gen Empfang des Blockes an den
Sender zurückgesandt wird. Aber
auch bei der Übertragung von Fern-

gesprächen wird die Laufzeit als ge-

wöhnungsbedürftig und störend

empfunden.

Mindestens 0,6 Sekunden dauert

es, bis eine Reaktion vom Gesprächs-

partner alkin bedingt durch die Lauf-
zeit, empfangen werden kann, so daß

es in der Diskussion hier durchaus

Probleme geben kann. Auch sind die

Systeme so ausgelegt, daß durch
Echounterdrücker verhindert wird,

daß der Sender seine eigenen Signale

mit dieser Laufamtverzögerung zu-

rückbekommt. Dies hat aber den

Nachteil, HaR, wenn beide Diskus-

sionspartner gleichzeitig sprechen,

immer nur der lautere durchkommt,
während der andere durch Echo-

unterdrücker ausgeschaltet wird.

Durch den Einsatz moderner Uber-
tragungsprozeduren sind die Lauf-

zeitnachteile bei der Datenkommu-
nikation weitgehend vermieden. Mit
den zum Teil noch eingesetzten älte-

ren Prozeduren wirkt sich die Lauf-

zeit des Satelliten noch sehr nachtei-

lig aiiR.

Abhängig von der Datenblocklän-

ge und der Störhäufigkeit kann über

das Kabel bis zu 100 Prozent mehr
Übertragungsleistung erzielt werden
als über Satellit.Moderne Prozeduren
vermeiden jedoch diesen Nachteil,

der durch die Signallaufzeit begrün-

det ist

Das 6250 Kilometer lange Seekabel
TAT 7 ist mit 695 Verstärkern mo-
dernster Technik ausgestattet Die
Anforderungen an Zuverlässigkeit

und Lebensdauer der Bauelemente
sind extrem, denn diese Verstärker

sollen 30 Jahre lang in bis zu 4000

Meter Wassertiefe rund um die Uhr in

Betrieb sein, ohnejemals auszufallen.

Schon ein Defekt an einem einzigen

der 200 000 Bauteile des TAT 7-Ver-

stärkersystems verursacht hohe Ko-
sten. Die Lebensdauer der derzeiti-

gen Intelsat-Satelliten ist demgegen-
über auf etwa sieben Jahre begrenzt.

Die Telekommunikation erlebt zur
Zeit eine Phase stürmischer Entwick-
lung, wie dies in einem anderen Be-
reich kaum der Fall ist Mit der fort-

schreitenden Digitalisierung der
Nachrichtentechnik bieten sich die

neuen Wege der Glasfaser an. Signale

werden nicht mehr über elektrische

Leiter transportiert sondern als

Lichtimpulse über Glasfaser geführt

Diese Glasfasern sind haardünne
Fasern (1/10 Millimeter) aus Silicium-

oxid. dem Grundstoff von Glas. Es ist

heute möglich, solche Fasern mit ei-

ner Reinheit und Transparenz herzu-

stellen, die eine Übertragung über
längere Strecken ohne Verstärkung

erlauben.

Bestechend sind die Eigenschaften

der Glasfaser in der Anwendung:
• höchste Übertragungsbreite,

• niedrige Dämpfung,

• größerer Verstärkerabstand.

• geringer Platzbedarf,

• keine elektromagnetische Beein-

flußbarkeit und
• Störstrahlungssicherheit

Bereits das nächste Transaüantik-

kabelTAT 8 wird eine Glasfaserkabel

sein. Es wird über eine Kapazität von
etwa 40 000 gleichzeitigen Telefonge-

sprächen verfügen und damit rund

das Vierfache an Kapazität bieten,

das alle bisher im Transatlantikver-

kehr verfügbaren Kupferkoaxialka-

bel zusammengenoznmen aufweisen.

Das TAT 8 wird unter dem Projekt-

management der AT &T geplant und
verlegt 1992 ist bereits das TAT 9,

ebenfalls in Glasfasertechnik, vorge-

sehen.

Neu ist daß nunmehr auch private

Gesellschaften, wie beispielsweise

Tel-Optik und SLC (Submarine Light
Wave Cable) Transatlantikglasfaser-

kabel auslegen und betreiben wollen.

Dies ist natürlich nur möglich, wenn
europäische Postverwaltungen damit

einverstanden sind.

Die Haltung der Deutschen Bun-
despost hierzu ist noch offen. Jedoch
hat Tel-Optik bereits mit der Cable &
Wireless in England Vereinbarungen

abgeschlossen über zwei Transatlan-

tikkabel mit der geplanten Fertigstel-

lung 1989 und 1992. Die Kapazität

jedes dieser Systeme sind 40 000

gleichzeitige Ferngespräche.

Der Autor ist Geschäftsführer der
Deutsch-Atlantischen Teleqraphen-
geseilschaft (DAT). Köln.

Das neue System liefert bessere

Qualität zu günstigeren Tarifen
Mit ISDN garantiert die Post künftig eine optimale Datenübermittlung

I
m Laufe der Zeit hat sich in allen

Industrienationen der Welt eine

große Vielfalt der unterschiedlich-

sten Femmeldedienste entwickelt

Dieses Angebot der Femmeldedien-

ste setzt geeignete Femmeldenetze

voraus. So sind in der Bundesrepu-

blik recht unterschiedliche Netze ent-

standen, die auf die speziellen Be-

dürfnisse der einzelnen Dienste opti-

miert sind. Das heute flächendek-

kend ausgebaute Fernsprechnetz

zum Beispiel ist auf die Bedürfnisse

des Ferosprechdienstes zugeschnit-

ten.
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Wegen der technischen Parameter

können jedoch die moderneren Dien-

ste in diesem herkömmlichen Netz

nicht realisiert werden. Deshalb wur-

de das Integrierte Diptale Text- und
Datennetz (1DN) eingerichtet, über

das neben den Diensten für die Texl-

übermittlung eine große Vielfalt an
Datenübermittlungsdiensten abge-

wickelt wird.

technischen und wirtschaftlichen

Gründen. Die im Einsatz befindliche

analoge Vermittlungstechnik stößt

bei den steigenden Verkehrs- und
Qualitätsanforderungen allmählich

an die Grenzen ihrer Leistungsfähig-

keit, so daß eine zukunftssichere

Nachfolgetechnik notwendig ist

Hierbei fiel die Wahl aufeine digi-

tale, rechnergesteuerte Technik, die

neben höherer Leistungsfähigkeit ei-

ne Reihe wirtschaftlicher Vorteile

bietet Im digitalisierten Fernsprech-

netz ist lediglich das Verbindungslei-

tungsnetz digital, die Teilnehmeran-

schlüsse werden nach wie vor analog

betrieben.

mprkmalp, die zu höherem Komfort

und verbesserter Bedienerfreund-

lichkeit beim Nutzer und zum Ange-

bot von neuen Diensten verwendet

weiden können. Das ISDN wird in

den ersten Jahren insbesondere für

die geschäftliche Kommunikation in-

teressant sein. Durch den modularen

Aufbau der eingesetzten Technik

kann ohne großes Investitionsrisiko

dem aktuellen Bedarf in relativ kurz-

fristigen Ausbauabschnitten gefolgt

werden.

Das Erfolgsrezept

heißt Standardisierung

Je schneller und aktuellerSieAntwort aut

Ihre Fragen bekommen, desto größer ist

IhrVorsprung. Mit Bildschirmtext sind Sie

immer gut informiert.Wenn Ihre Bank Btx

hat auch über Ihren Kontostand. Tag und
Nacht sogaramWochenende Fragen Sie

doch mal Ihre Bank, Sparkasse öder Ihr

Postgiroamt wie Sie Ihr Konto mit Btx

führen können.

Und wenn Sie mehr über Btx wissen

möchten, rufen Sie an: 0130 0190 -

bundesweit zum Nahtarif.

Btx . . . und Sie sind besser im Bilde
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Mit zunehmender Spezialisierung

eines Netzes sinkt die Anzahl der po-

tentiellen Kunden. Andererseits müs-

sen diese Netze flächendeckend an-

geboten werden. Hieraus resultieren

gegenüber dem Fernsprechnetz um
ein Mehrfaches längere Anschlußlei-

tungen, entsprechend höhere Auf-

wendungen für Ausbau und Unter-

haltung des Netzes und in deren Fol-

ge auch hohe Gebühren für die Dien-

ste.

Bildschirmtext

Die Netzentwicklung folgt stets der
Technologieentwicklung. So ist heute

aufder Basis der Mikroelektronik die

kostengünstige Realisierung von di-

gitalen Schaltungen möglich. Damit
kann die Darstellung und Übertra-

gung unterschiedlicher Informations-

arten (Sprache, Text, Daten, Büd) in

einer Signalform mit einer einheitli-

chen Technologie erfolgen. Die Nut-

zung einer einheitlichen Technologie
eröffnet die Möglichkeit zxun Aufbau
eines universellen Kommunikations-
netzes.

Auf der Basis des digitalisierten

Fernsprechnetzes entsteht das ISDN
für schmalbändige Femmeldedienste
durch die zusätzliche Digitalisierung

der Teflnehmeranschlußleitung. Da-
mit werden durchgehende digitale

Verbindungswege von Teilnehmer zu
Teilnehmer und die Integration aller

schmalbandigen Dienste in einem
Netz möglich.

Das ISDN ist in der Lage, alle heute
bekannten und künftig entstehenden
Femmeldedienste der schmalbandi-
gen Individualkommunikation aufzu-
nehmen und sie schneller, mit besse-

rer Qualität und zu günstigen Tarifen
zu erbringen.

Es stellt dem Teilnehmer zwei un-
abhängig voneinander verwendbare
Nutzkanäle zur Verfügung, die über
die vorhandene Anschlußleitung ge-

führt, in einer international standar-
disierten Kommunikationssteckdose
abgeschlossen und unter einer Ruf-
nummer erreicht werden.

In der ersten Realisierungsstufe

des ISDN ist das Angebot von Dien-

sten mit höheren Bandbreiten (Be-

wegtbildübertragung, schnelle Text-

und Datendienste) noch nicht mög-
lich. Andererseits ist bereits heute ein

erster Bedarf nach mehr Leistung er-

kennbar. Das ISDN muß deshalb

zum Breitband-ISDN weiterentwik-

kelt werden.

Dieser zweite Entwicklungsschritt

vollzieht sich in einem erneuten

Technologiespiung, bei dem das ge-

samte Liniennetz bis hin zum Teil-

nehmeranschluß in Glasfasertechnik

ausgebaut werden muß.

Fast unbegrenzte
Möglichkeiten

Anfang der 90er Jahre werden die

technischen und wirtschaftlichen

Voraussetzungen für den Einsatz

breitbandiger digitaler Systeme er-

füllt sein. Hierbei werden die zu-

nächst für die Vermittlung von spe-

ziell ausgerüsteten Netzknoten unter

Mitbenutzung wesentlicher System-

komponenten der eingesetzten Tech-

nik um breitbandige Koppelnetze er-

weitert werden.

WEZ
Grenzen der
Leistungsfähigkeit

tut

Die beiden Nutzkanäle können
gleichzeitig für die verschiedensten
Dienste verwendet werden. So kann
ein Teilnehmer beispielsweise wäh-
lend eines Telefongesprächs gleich-

zeitig auf dem zweiten Nutzkanal In-

formationen aus einer Datenbank ab-
rufen oder auch eine Fernkopie abset-

Bereits in den. Jahren zwischen
1986 und 1990 wild der Glasfaseraus-

bau im Liniennetz vorangetrieben,

der zur Schaffung des notwendigen

Netzvorlaufs für das Breitband-ISDN
erforderlich ist

i m *
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Damit ist derWeg frei für das dien-

steintegrierende digitale Femmeide-
netz (ISDN), über das letztlich alle

Dienste sowohl der schmal- wie der
breitbandigen Individualkommuni-

kation abgewickelt werden können.

Als Grundlage hierfür dient das Fern-

sprechnetz.

Die Digitalisierung des Fern-

sprechnetzes erfolgt zunächst aus

An die genormte Kommunika-
tionssteckdose können bis zu acht
unterschiedliche Endgeräte ange-
schlossen werden. Statt mehrere
Endgeräte zu benutzen, können ver-
schiedene Dienste in einem einzigen

Mehrdienste-Endgerat vereinigt wer-
den.

Das ISDN ermöglicht zusätzlich ei-

ne große Zahl attraktiver Dienst-

pas Breitband-ISDN wird eine

breite Palette schmal- und breitban-

diger Dienste der Individualkommu-

nikation anbieten. Neben den be-

kannten. Schmalbanddfensten wird

eine große Zahl breitbandiger Dialog-

dienste, Abrufdiensteund die Verbin-

dung zwischen privaten Netzen und

Endgeräten möglich sein.

Als dritter und letzter Entwick-

lungsschritt können schließlich in o-

nem integrierten Breitbandfemmel-

denetz auf Glasfaserbasis auch Fern-

seh- und Hörfunkprogramnte verfem

werden. KARLTHOMAS
V:
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